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le r; kein noch so logisches System einer Schule ist in 
seiner erfolgreichsten Wirkung der Bildungskraft großer 

Täuschungen gleich. Es mag daher seyn, daß unsere deutsche poli­
tische Geschichte ein unaufhörliches Mißrathen gewesen ist, aber es 
ist gewiß, daß dieses Mißrathen das Kaufgeld war für die hohe 
Vollendung unserer geistigen Entwicklungsgeschichte. Hätte mit 

dieser letzteren unsere politische Geschichte gleichen Schritt gehalten, so wäre 
die deutsche Nation die unumschränkte Gebieterin aller übrigen geworden, und 
Welttheile gäbe es nicht mehr, sondern nur eine deutsche llniversalherrseyaft, 
die dem Erdball entspräche. Doch zum Glück für andere Völker kam der 
Größe unserer Leistungen nur die unserer Mißgriffe gleich. O ft hat man 
die erhabenen geistigen Bewegungen hervorgehoben, zusammengestellt und 
gepriesen, welche von der deutschen Nation aus dem Füllhorn ihres ewig 
jungen Geistes über den Erdkreis geschüttet sind: aber selten hat man 
treu das endlose Register ihrer schweren Sünden aufsummirt, das jenen 
Segnungen das Gegengewicht hielt. Und doch ist die Neue nicht blos 
fruchtbarer wie die Selbstgefälligkeit, sie ist auch adelnder trotz ihrer Demuth.

Einer jener mährchenhaften großen Fehler aber ist es, den uns die 
Geschichte desjenigen Landes strafend kündet, das hier in treuen Bildern 
den Lesern geschildert ist. Es ist unglaublich, daß eins der wichtigsten 
Glieder des deutschen Nationalkörpers fast ein Jahrtausend hindurch 
verkannt und förmlich ignorirt werden konnte, daß erst in unfern Tagen



6 fder strenge Vorwurf durch die deutschen Gauen dröhnen mußte, man habe 
zwar den Peloponnes allenfalls gedeckt, aber Attika Preis gegeben. Und 
doch ist Schleswig-Holstein schon durch seine physische Lage vielleicht das 
talentvollste Land an der deutschen Grenze, schon von der Natur mit Kei­
men einer gewissen Genialität ausgestattet; aber weil man es von sich 
gestoßen, ist es bis auf den heutigen Tag nur ein vielversprechendes Kind 
geblieben. Doch einst wird es —  wir glauben daran — seine Hoffnungen 
erfüllen und die kommende Zeit wird vielleicht schnellen Schritts ihm eine 
jähe Entwicklung bringen: eine Halbinsel hat schon an sich eine viel zu 
kühne und aufdringliche Individualität, um nicht historisch zu sein, und 
allzu geisterhebend ist die schöne Aufgabe, die einzige deutsche Halbinsel 
zu sein.

In  jenem an fabelhaften Täuschungsscenen so reichen, großartigen 
Phantasus der deutschen Geschichte ist Schleswig-Holstein der deutsche 
Aschenbrödel. Ueberall an den Grenzen ist ungeachtet aller blutigen An­
strengungen die deutsche Nationalität gelobtet und das deutsche Land ge­
plündert; nur das unscheinbare Schleswig-Holstein, um das keine Seele 
sich kümmerte, hat wenigstens seine nationale Reinheit nicht blos mit der 
größten Zähigkeit sich bewahrt, sondern noch über ihre Grenzen hinaus 
erweitert, so daß man angst und bange vor ihr geworden und sie mit 
Dannewerks verschiedener A rt zu dämmen gesucht hat. Durchblättert man 
den anziehenden Roman des Lebenslaufes dieser festen Persönlichkeit, so 
wird man seine erste Hälfte ebenso fieberhaft bewegt und wild wie seine 
zweite krankhaft ernst und ruhig finden. Einst —  erzählt die Sage — 
herrschte ein Fürstengeschlecht aus dem Volke der Angeln im Lande, dessen 
Begründer vor Allen der große Held Beowulf war; sein Großvater Skeaf 
war zur Zeit, als noch wenige Menschen im Lande lebten, als schlafender 
Knabe eine Garbe unter dem Haupt in einem Boote die Schlei heraufge­
trieben, und den Gottgesandten nahm man zum Könige an. Beowulfs 
Nachkomme, Offa, überwand sowohl den König der Dänen wie die von 
Süden her aus Holstein dringenden Völker; er war, als letztere kamen, 
noch ein stummer, gebrechlicher Knabe, erhob sich aber plötzlich und dehnte 
sich riesenhaft aus und sprang in des Vaters Rüstung, worauf er beide 
Söhne des holsteinischen Fürsten auf einer Eiderinsel erschlug. Nicht lange 
darauf, seit 449, zogen die Bewohner dieser Lande, Angeln, Sachsen, M&ft 
Frisen über's Meer nach Britannien und eroberten dieses herrliche
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Welche Zukunft aber wäre dem Mutterlande geworden, wenn soviel Helden­
kraft im Lande geblieben wäre? Es war kein günstiges Wahrzeichen für 
die historische Entwickelung der Herzogtümer, daß die erste feststehende 
Thatsache mit der Entäußerung des Kerns der Bevölkerung anfängt. Noch 
heute steht dem Reisenden ein ungemein anziehender Gegenstand, das Land 
Angeln als charakteristische Wiege von Old England zwischen der Schlei 
und dem Flensburger Meerbusen. Darf man die Länder personisiziren, so 
kann es keine ehrwürdigere Figur im Tableau der Geschichte geben, als 
die gebeugte Heldenmutter des großen englischen Volks.

Nachdem Dänen das entvölkerte Land in Besitz genommen und dort 
ein eignes Reich (nicht das jetzige inseldänische) gestiftet hatten, beginnt 
die historische Zeit des Dannewerks. Läßt man heutzutage den Blick strei­
fen über die große braune Haidefläche im Centralgürtel Schleswig-Holsteins, 
so sieht man auf 2 Meilen Weite einen ungeheuren Wall sie durchschneiden, 
nach Stonehenge vielleicht das großartigste Werk des nordischen Heiden­
thums, das durch seinen geheimnißvollen Ursprung auf den Beschauer noch 
immer einen wunderbaren Eindruck macht. Noch immer spricht es trotz 
des Falschen, das seinen Inhalt ausmachte, einen grotesken Gedanken aus; 
man hat in unfern Tagen Riesenstädte, wie Paris befestigt, aber man hat 
nie mehr daran gedacht, ganze Länder zu befestigen. Freilich, so lange es 
sächsische Kaiser gab, war dergleichen fruchtlos, sie schützten ihr altes, 
nordelbingisches Kernland väterlich treu und drangen siegend zum Hohn 
aller Dannewerks bis zu Skandinaviens Schwelle amLümfjord vor. Aber 
schon der erste fränkische Kaiser giebt dem Könige der dänischen Inseln, 
der endlich auch die Halbinsel bis zur Schlei sich umerthan gemacht, daö 
Land zwischen Dannewerk und Eider kleinmüthig und ohne Kampf zu eigen. 
So erhielt das großartige Festungswerk ein freies und nicht minder groß­
artiges Glacis und ein Außenwerk, kräftiger wie die Festung selbst, den 
von undurchdringlichem Sumpf oder dem „eisernen Wald" damals umge­
benen nordischen Rheinstrom, die Eider. Den Verrath am Reiche vervoll­
ständigt das gefeierte Geschlecht der Hohenstaufen, das in Italien seinen 
blutigen Träumen lebte und seine kirrere Heimath mißachtete; und 1214 
warf Kaiser Friedrich II. das schöne deutsche Land zwischen Eider, Elbe 
und Elde dem Dänenfürsten, dem siegreichen Waldemar, gleichgültig hin. 
Es mag eine schöne Sage seyn von dem Rothbart im Kyffhäuser, der einst 
wie ein Erlöser wieder erstehen wird; uns hier darf es ein verzeihlicher
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Herzenswunsch seyn, daß ihn ewig dort der Granit an seinem Barthaar 
ketten möge.

Mittlerweile hatte nämlich in Holstein die deutsche Nationalität sich 
in einem ändern blutigen Todeskampfe fast erschöpft. Um dieselbe Zeit, 
als Karl der Große den Widerstand nordelbingischer Sachsen zähmte, 
hatte ein slavischer Stamm, das nordische Volk, sich durch einen Sieg auf 
dem Heiligenseid bei Bornhöved 798 freien Eingang in Holstein erkämpft. 
Unaufhörlichen und erbitterten Widerstandes ohngeachtet fiel ihnen endlich 
doch das ganze Land zur Beute und im Ilten Jahrhundert wurde von 
ihnen ein großes wendisches Reich von der Elbe bis zur Oder gegründet, 
dessen Residenz Ljubec, das spätere Alten-Lübeck beim jetzigen Schwartau, 
ward. Damals wurde der deutsche Grenzgau dem gemeinsamen Vaterlande 
nur dadurch erhalten, daß noch einmal ein sächsischer Fürst, der Supplin- 
burger Lothar, den Kaiserthron bestieg; er hielt es der Mühe werth, einem 
tapfern Grenzsürsten das nordelbingische Land zu vertrauen und wählte 
dazu den ersten der Adolfe von der alten Schauenburg an der Weser. 
Dieses ächt ritterliche kraftstrotzende Heldengeschlecht der Schauenburger, 
das 350 Jahre mit herzgewinnender Glorie über das anvertraute Land 
gewaltet hat, drängte allgemach das wendische Volk wieder in den völlig 
slavisirten Osten des Landes, Wagrien, hinein, und der Zweite der Adolfe, 
einer jener nicht bloß zerstörenden, sondern zugleich schöpferischen Helden, 
wie trotz ihrer Wildheit jene Vorzeit in einem Alfted und selbst einem 
Karl sie aufgewiesen, zerbrach auch in diesem Theil des Landes 1139 das 
wendische Joch. Seit der Zeit ist jener sonst edle und hochbegabte slavische 
Volksstamm, von dem noch manche ehrfurchtgebietende, dem polnischen 
Typus verwandte Persönlichkeiten sich durch alle Generationen hindurch im 
Lande erhalten haben, systematisch zu Grunde gerichtet. Bald zu Heloten 
herabgewürdigt, aus ihren Besitzungen vertrieben, in den Städten in eigne 
Viertel gleichwie die Juden jener Zeit zusammengedrängt, überall mit Ge­
ringschätzung verspottet, ohne Connubium, war die größte Humanität, die 
man gegen sie beobachtet, die, daß man einig ward, sie nicht mit zu grober 
Gewalt besitzlos zu machen. Noch finden sich besonders auf Fehmarn, 
im Travemünder Winkel und im Lauenburgischen schwache Reste ihrer 
nationalen Eigenthümlichkeit, desto lebendiger aber noch im unmittelbar 
angrenzenden Fürstenthum Ratzeburg.

Man mag die Rache verdammen, sie ist doch allezeit nur eine etwas
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verwilderte Gerechtigkeit und die Geschichte rächt im m er, gerade w eil sie 
richtet. E in  halbes Jahrhundert später seufzt das gegen die W enden trium - 
phirende nordelbingische V o lk  bereits tie f herabgedrückt unter dem dänischen 
Joche W a ld em a rs; w ie oben e r w ä h n t, vom  eigenen Kaiser den Frem den  
verrathen. V ergeb en s mochten die H olsten  vor den dänischen V o g t  zu 
S egeb erg  hintreten und die H and an den G riff gelegt erk lären : „unser 
Recht verbidden wy m it dem S ch w erd e" ; 2 5  J ah re  hindurch blieb der 
dänische F ürst Herrscher des L a n d es , b is er selbst in die G efangenschaft 
des unter gleichem Druck befindlichen M ecklenburgs fiel. D a  zog endlich 
1 2 2 4  der d am als weitgebietende nordische Kirchenfürst, Erzbischof Gerhard  
v on  H am b u rg-B rem en  am 2 0 . D ezem ber A b en d s ein in Itzehoe und zeigte 
an seiner S e ite  dem jubelnden V o lke den jungen E rben des L a n d e s , den 
edlen G rafen  A d o lf IV. von  S c h a u e n b u r g , für dessen Rechte a lsb a ld  das 
ganze Land sich a llenthalben erhob. U nd a ls  der befreite eidbrüchige K ön ig  
noch einm al den Versuch zur H erstellung seiner früheren Herrschaft machte, 
da rückten ihm  schnell die verbündeten norddeutschen F ü r s te n , diesm al aus  
E rfahrung  die G röß e der G efah r erkennend, an der S p itze  der from m e 
G ra f A d o lf ,  a u f dem heiligen B lachselde zu B orn h öved  entgegen. H ier  
schlug m an am  2 2 .  J u liu s  1 2 2 7  die blutige V ölkerschlacht, eine der ver­
h än g n isvo llsten  und w ichtigsten, die je im  N orden  D eutschlands geschlagen, 
obgleich b isher in den meisten D arstellu n gen  deutscher Geschichte kaum  
genannt noch beachtet. Lange w a r  die S ch lach t unentschieden, erzählt die 
S a g e , und die S o n n e  schien dem deutschen Heere in 's G esicht: da stehle 
G r a f  A d o lf  zur heiligen  M a r ia  M a g d a le n a , deren T ag  grade w ar, und 
gelobte ihr ein Kloster zu bauen, selbst aber M önch  zu w e r d e n , w en n  sie 
ihm  hälfe. D ie  H eilige  aber erschien in  den W olken  und verdeckte die S o n n e  
m it ihrem G e w a n d ; a ls  das die H olsteiner sah en , faßten sie neuen M u th  
und schlugen den F e in d . W ie  aber nach der S ch lach t der schwer im  A uge  
verwundete K ön ig  h ü lflo s  a u f der Haide um herirrte, begegnete ihm  ein 
schwarzer R itter  m il geschlossenem V is i r ,  den er b a t , ih n  nach K iel in  
Sicherheit zu bringen. Sch w eigen d  führte ihn der Frem de dorth in , und 
da m an in  den S c h lo ß h o f e in r it t , forderte der K ö n ig  ihn dankend auf, 
seinen N a m en  kund zu geben. D er  schwarze R itter aber schlug sein V istr  
auf und erstaunt erkannten A lle  den G rafen  A d o lf;  er aber wandte sich 
rasch und ritt schweigend von  dannen zu den S e in e n .

I m  dänischen Reiche selber hatte sich dam als bereits das H erzogthum



Jütland, bald nachher von der Hauptresidenz Schleswig genannt, unter 
eignen Prinzen des Königshauses vom übrigen Reiche wiederum gesondert, 
und Verwandtschaft und gleiche Interessen brachten es mit dem holsteinischen 
Grafenhause in immer engere Verbindung. Der Heldenmuth und eine den 
Anforderungen jener Zeit entsprechende große Regententüchtigkeit, die im Ge- 
schlechte der Schauenburger als Familieneigenschaften vererbten, hielten in 
den folgenden Jahrhunderten nicht blos von Holstein, sondern auch von 
Schleswig jeden Eingriff vom Norden her siegreich ab. Am glänzendsten 
aber steht unter den kommenden Fürsten Holsteins der kühne Graf Gerhard 
der Große da, der als Gegenstück zu König Waldemar dem Sieger ganz 
Dänemark in seine Gewalt brachte; der Herzog von Schleswig, Waldemar, 
setzte für den Fall des Aussterbens seines Hauses ihn und seine „rechten 
Erben" zu Erben des Herzogthums ein. Vergebens suchte der dänische 
Schattenkönig Christoph sich seiner zu erwehren; Gerhard eilte ihm ent­
gegen und traf ihn in einer letzten Schlacht am Dannewerk; er hatte 
nicht 400 Ritter bei sich, der König allein 750 und viele andere Mann­
schaft, Dänen und Deutsche, wohl bewaffnet. Als das dänische Heer am 
30. November 1331 des Morgens früh auf einem Berge in der Haide 
viele Leute dicht beisammen stehen sah, zog es unbesorgt und nichts ahnend 
weiter, bis plötzlich der Graf mit seiner kleinen Rotte sich ihm entgegen­
warf und den unverhofften Kampf begann. Gerhard selbst gerieth in große 
Lebensgefahr, er lag schon am Boden, als ein Bauer aus der Wilster­
marsch ihn rettete und ihm wieder zu einem Pferde verhalf; man kämpfte 
den ganzen Tag bis zum Abend: da flohen die Leute des Königs. Bald 
dachte der kühne Graf weiter daran, dem Herzog von Schleswig Jütland 
zu überlassen, wofür er sich selbst jetzt schon Schleswig aneignen wollte. 
Im  Begriff, so in einem selbstständigen Herzogthum Jütland eine deutsche 
Vormauer gegen Skandinavien zu stiften, traf ihn, als er krank in seinem 
Bette betete, der Rachedolch des Dänen Niels Ebbesen, und im kräftigsten 
Mannesalter ging also plötzlich am 1. April 1340 der gewaltige Geert 
und mit ihm sein großer Plan dahin. Seine trefflichen Söhne und Enkel 
erndteten jedoch die Früchte seiner Thaten, und nachdem 1375 der letzte 
Herzog von Schleswig aus dem Waldemar'schen Stamme starb, nahmen 
sie, aller Gegenanstrengungen unerachtet, das heimgefallene Erbe in Besitz. 
Als bald darauf die große Königin Margaretha den imposanten Plan der 
skandinavischen Union zu verwirklichen strebte, gab sie auch den letzten



Widerspruch auf; es galt, im Süden statt der thätigen Feinde, derSchauen- 
burger Grafen, sich im Nothfall helfender Freunde zu sichern und 1386 
bestätigte sie durch feierliche Belehnung die Grafen von Holstein in 
Schleswigs Besitz.

Aber Holstein hatte diesem Schleswig-Holstein ein anderes schweres 
Opfer gebracht. Es war diesem hochbegabten Lande nicht blos die Auf­
gabe geworden, zwei Nationen, sondern auch zwei Meere zu vermitteln, 
nicht blos mit zahllosen Keimen des Krieges, sondern auch des Friedens 
war sein glücklicher Boden gesegnet. Zwei schnell emporblühende Städte, 
Lübeck an der Ostsee und Hamburg am nordseehaften Elbstrom wiesen die 
Welt auf diese hohe Bedeutung des Landes hin. Allein der Handel ver­
trug sich damals nicht mit Fürstenherrschaft und während der Glanz des 
Krieges den Landesherren den Blick vor dem deS Friedens verschloß, 
wurden beide Städte ihrem Vaterlande entfremdet und der Genuß einer 
der größten Gaben der Natur dem Lande entzogen. Lübeck und Hamburg 
wurden selbstständige Staaten: eines seiner kräftigsten Nerven wurde Holstein 
beraubt —  „die Augen des Landes schlossen sich zu", wie Dahlmann sagt. 
M it ihnen wären die Herzogthümer ein Königreich geworden, an dessen 
Krone Niemand zu tasten gewagt hätte.

Die dynastische Vereinigung Schleswigs und Holsteins war vollendet und 
sie hat bis auf den heutigen Tag fast 5 Jahrhunderte hindurch bestanden. Doch 
es ist größeren Fragen eigen, nur durch Krämpfe und heftige Erschütterun­
gen sich zu erledigen, und jede von ihnen hat gleich der Reformation 
ihren dreißigjährigen Krieg. Auch Schleswig-Holstein hatte einen solchen, 
der im Jahre 1409 mit dem König der drei Reiche Dänemark, Schweden 
und Norwegen, Erich dem Pommer, ausbrach und bis zum Jahre 1435 
dauerte. Es war ein ungleicher Kampf, ein Kampf von Wenigen gegen 
die Hunderttausende, die jedes Frühjahr neuerstehend der König vor das 
hartnäckige Gottorf führte; den Herzogtümern fehlte noch dazu der gemein­
same Führer, der Fürst war todt, unmündige Prinzen und eine Wittwe 
standen an der Spitze des Landes. Entsetzlich ward namentlich das Herzog­
thum Schleswig verheert, der unaufhörlich jährlich wiederkehrende Kampf 
löste alle Zustände im Lande auf und vielleicht wäre das tapfere aber 
erschöpfte Volk ermattet, wenn nicht in Folge der Größe der Gefahr bald 
hie bald dort ein sonst unscheinbarer Retter hervorgesprungen wäre. Einmal 
retteten des Landes Sache die Hamburger, deren Handel die Auflösung



aller Sicherheit schon längst beeinträchtigt hatte, aber beständig hatte noch 
der kaufmännisch ängstliche Rath gezögert, um es mit dem weitgebietenden 
nordischen Könige nicht zu verderben: da wandte sich der Oheim der un­
mündigen Prinzen an die Bürgerschaft selbst und beschwor sie vor dem 
Rathhause von seinem Wagen herab redend, mit gutem Erfolg um Hülfe. 
Das zweite M al trieben die Nordfrisen an Schleswigs Westküste den König 
zum Lande hinaus, begeistert durch den persönlichen Hülferuf des ältesten 
Prinzen, des jugendlichen Herzogs Heinrich des Vierten. Das erschöpfte 
Skandinavien wurde endlich zum Frieden gezwungen und der alte Zustand 
hergestellt; leider jedoch ward durch den erblosen Heldentod jenes angebe- 
teten jungen Herzogs vor dem belagerten Flensburg die Zukunft des Landes 
mit schwerem Unheil bedroht. Die nordische Union aber erhielt durch 
diesen Krieg den empfindlichsten Stoß, das Gelüsten nach Schleswig wirkte 
wie Scheidewasser auf sie, und es würde ein Skandinavien vielleicht noch 
heute geben, wenn es nicht ruhelos an das heilige Schleswig-Holstein 

getastet hätte.
A ls 1448 das dänische Königshaus ausstarb, boten die Räche des 

Reiches dem Herzog von Schleswig und Grafen von Holstein und Schauen­
burg, Adolf dem Achten, die drei nordischen Kronen an. E r schlug sie aus 
zu Gunsten seines Schwestersohns, des Grafen Christian von Oldenburg, 
der sie annahm, nachdem er gelobt, daß Schleswig der Krone Dänemark 
nicht wieder einverleibt werden solle. Als ferner 1459 der letzte Schauen- 
burger selber zu den Vätern ging und sein ruhmreiches Geschlecht beschloß, 
wußte der schlaue Christian theils die Bestechlichkeit, theils die Furcht vor 
neuen verheerenden Kriegen bei der Mannschaft beider Herzogthümer dahin 
zu benutzen, daß er im Jahre 1460 zum Herrn der Lande Schleswig und 
Holstein erwählt ward. Dabei gelobte und bekannte er für sich und seine 
Erben, daß Schleswig und Holstein sollten ewig ungetheilt zusammenbleiben, 
daß man ihm nicht als König von Dänemark, sondern als selbstständigen 
Herrn der Lande Schleswig und Holstein gehuldigt und ihn als solchen aus 
freien Stücken gewählt habe, daß den Ständen freies Steuerbewilligungs­
recht zustehe u. s. w. Dies ist der einzige berühmte Rechtsgrund, auf dem 
die oldenburgische Herrschaft in den Herzogthümern Schleswig und Holstein 
ruht, alles klebrige, das man als solchen anführt, erscheint bei näherer 
Betrachtung dem Volk gegenüber nur als ein verschiedener Grad von 
Gewalt.
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Merkwürdig ist es, wie tief diese plötzliche Veränderung in das ge­
schichtliche Leben der Herzogtümer eingegriffen hat. Man glaubte die 
Selbstständigkeit der Lande gesichert zu haben, aber man täuschte sich und 
das Volk hat die Täuschung gefühlt; stürmisch verlangten die Frisen einen 
eignen Herrn im Lande, und die Sage erzählt, daß Christian wie einst 
Geßler von Unzufriedenen despotisch den Apfelschuß verlangt habe; lange erhielt 
sich noch ein Sprüchwort von der Sehnsucht nach Herzog Adolfs glücklichen 
Zeiten und sprach ein alter Reim von den Thränen „um dieses hohen 
Fürsten T od , da Dänemark mit grotem Mode So lange Tid den Kopp 
darbode, Und seit to stolter Friheit bracht W ol gegen drier Ryke Macht." 
Unsre Geschichte, bisher allzu lebhaft und aufgeregt, verfällt plötzlich in 
nicht minder krankhaften Schlummer, der unruhige Volksgeist in zu ruhige 
Betäubung. Das kernige, sonst durch seine Geschichte so wach gehaltene 
Volk stirbt geistig dahin und wird die Beute einer eigennützigen Adels- 
macht, wozu dann der Geist der kommenden Jahrhunderte redlich das Seine 
that. Das bisher so historisch interessante und bewegte Land, bei Weitem 
das Fesselndste im damaligen Norddeutschland, sinkt zu einer tobten politi­
schen Nullität herab , kein Marathon - Bornhöved kehrt wieder, nachdem 
ein friedseliges und rühmloses Chäronea gewesen. Das angebetete fürstliche 
Heldengeschlecht wurde von keinem ändern ersetzt und so wenig kriegerisch 
unbedeutend auch die nächsten der kommenden Oldenburger sich zeigten, sie 
waren doch nur Schauenburger Abkömmlinge aus weiblichem Blute, in 
welchem der mannhafte Heldengeist schon verflüchtigt war. Auch im Lande 
selbst zeigt sich kein kühnes Talent mehr und eine faulende Stille geht 
durch die kommenden Zeiten. Es ist ein schlagendes Zeugniß für den Kern 
in dem wahrhaft deutschen Naturell der Bewohner dieser Lande, daß unbe­
schadet so entkräftender Erlebnisse die altsächsische Nationalität und Gedie­
genheit des Volkes in fast aristokratischer Unbeflecktheit sich erhalten hat.

Nur Einmal noch tr itt uns ein Mann wie ein Ueberrest aus ver 
alten Heldenzeit entgegen, der Feldoberst Johann Rantzau, in Krieg und 
Frieden gleich erfahren und eben so bieder wie deutsch gesinnt: aber er 
verwandte bereits sein seltenes Talent dazu, um noch die letzte Vlüthe der 
Freiheit zu verrichten. Im  Westen Holsteins hatte sich der kräftige Stamm 
der Dithmarscher mitten unter Leben und Grafschaften seine alte Unab­
hängigkeit bewahrt. Sie hatten selbst dem großen Gerhard, einmal ihrem 
Besieger, das zweite M a l aus ihrem Lande blutig den Weg gezeigt, seine



Enkel waren im Kampfe mit ihnen gefallen, die Bezwinger Skandinaviens 
fanden in den Mooren und Forsten dithmarsischer Hammen ihren Untergang. 
Selbst der mächtige Unionskönig Johann, der schon das halbe Land erobert 
hatte, fand im Jahre 1500 in den Marschen sein Moorgarten zum Er­
staunen Europas, und Alles, was sich in solchen Volkskämpfen Großes 
der Welt gezeigt hat, einen Winkelried, eine Jeanne d'Arc —  Dithmarschen 
hatte es aufzuweisen. Die Unterthänigkeit des Landes unter dem bremischen 
Erzstift war bald eine scheinbare geworden; auö heftigen inneren Kämpfen 
der großen Geschlechter oder Kläffte, denen jeder Staatsbürger angehörte, 
war wie einst in Athen eine geordnete Verfassung hervorgegangen; 48 
lebenslängliche Vorsteher erkannten in Landfriedenssachen, leiteten auch die 
Landesversammlungen auf dem großen Marktplatz in Haide und hatten die 
Execution, die von erblichen Befehlshabern oder Vögten in vier großen 
Distrikten vollzogen wurde, während in den einzelnen Kirchspielen die 
Schließer polizeiliche Aufsicht führten und die Geschwornen zum Rechtspre­
chen aufforderten. So stand hier ein freier kräftiger Bauernstand in einer 
folgerechten Ausbildung des Gemeinwesens da, eine gewichtige Macht dem 
unterdrückten Gemeinbeleben in den H erzogtüm ern gegenüber, stegverspre­
chend schon durch seinen eigenen gesunden Bau. Lange hatten die holstei­
nischen Herren nach diesem kühnen Ländchen vergebens gelechzt: der gewiegte 
und der Fehler der Vorzeit kundige Feldherr Johann Rantzau führte end­
lich auf äußerst geschickte Weise die Eroberung des Landes aus; die Mar­
schen waren leider nur im Winter Schutzwehren der Freiheit wie cs Alpen 
dauernd sind, und die Forsten der Hammen waren nicht Bollwerke wie
granitne Felsen; im Jahre 1559 sank nach heldenmütiger Gegenwehr das
freie Dithmarschen in Knechtschaft. Spätere Versuche, in Verbindung mit 
des bekannten Wilhelm von Grumbachs Händeln, um die alte Freiheit 
wieder herzustellen, wurden im Keime erstickt; doch hatte man noch immer 
eine gewisse Achtung vor dem einst freiheitsglühenden Volke und es erregte 
Aufsehen, als 50 Jahre später zuerst ein Fürst persönlich das Land zu 
bereisen wagte. Dann aber hat die zerstörerische Fäulniß der folgenden 
Zeit auch die kräftige Individualität dieses Volksstammes gebrochen.

Das oldenburgische Haus betrachtete, während Dänemark noch ein 
Wahlreich war, Schleswig-Holstein als sein erbliches Hausland, das unter 
alle Prinzen seines Hauses zu vertheilen sei, da es, um diese Lande sich 
zu retten, von seinem Stammgute Oldenburg fich entwurzelt hatte. So



entstanden 1544 zwei Hauptlinien, die königliche und die gottorfische, welche 
letztere auf dem alten Herzogsschlosse Gottorf in der Stadt Schleswig 
restbitte. Zwanzig Jahre später sonderte sich von der königlichen Linie 
wiederum noch ein Nebenzweig ab, der indeß nur kleinere Landestheile 
mit untergeordneten Rechten besaß; von diesem, der sogenannten Sonder- 
burger Linie, ist der älteste Zweig das jetzige Augustenburger Haus. Die 
ganze neuere Geschichte hindurch war nun bei uns das bewegende Princip 
fast aller größeren und kleineren Ereignisse nichts als die rivalisirende Eifer­
sucht und ein kleinlicher Zank zwischen der königlichen und Gottorfer Linie, 
wobei von beiden Seiten Anstand, Würde und Gerechtigkeit gleich sehr aus 
den Augen gesetzt wurde. Es ist zu bewundern, daß das Volk bei einer 
allen Glauben übersteigenden Kleinlichkeit in den Regierungshandlungen 
seine alte Moralität bewährt hat; die ganze Zeit war unbeschreiblich elend 
und kein lebendes Bild begegnet dem, der ihre Jammergeschichte durchliest, 
keine frohere Periode voll des ehemaligen frischen Lebens, das bei all' 
seiner blutigen Unruhe dennoch edler war wie diese dumpfe Niedrigkeit. 
Als das Haus Gottorf in Folge naher Verwandtschaft sich eng an das 
schwedische Haus, den Erbfeind Dänemarks, anschloß, und Dänemark durch 
diesen seinen Erbfeind an den äußersten Rand seines Unterganges gerathen 
war, fiel auch der letzte Schein des Anstandes und die Fürsten gaben dem 
Volke das Schauspiel gegenseitiger Beschimpfung, die bis zur Vergreifung 
an den Personen selber ging. Endlich stürzte König Friedrich IV . das 
gottorfische Haus gänzlich, indem er im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
dasselbe in Schleswig aus allen Punkten vertrieb und sich 1721 von den 
Prälaten, der Ritterschaft und den gottorfischen Unterthanen des Herzog­
thums die bekannte Erbhuldigung leisten ließ. Fortan blieb das Gottorfer 
Haus auf seine holsteinische Residenz Kiel und den fünften Theil Holsteins 
angewiesen.

Grade jedoch, als es hier in der stillen verhaltenen Bitterkeit der 
tiefsten Armuth und des tiefsten Hasses dahinlebte, mit ungebrochenem Stolz 
standhaft jeden Vergleichsvorschlag verwerfend, brach plötzlich der Tag 
unerhörten Glückes für dasselbe an. Der schwedische sowohl wie der russische 
Thron eröffneten sich dem herzoglichen Knaben, der damals das Kieler 
Schloß inne hatte; er zog den letzteren vor, während er seinem Oheim, 
dem Fürstbischof von Lübeck, zu Eutin, den elfteren zuwies. Dänemark 
zitterte; bald drohte ihm unmittelbar das äußerste Verderben und ein ge-



waltiges Racheheer erschien an seinen Grenzen; da vernichtete eine jener 
fabelhaften Schicksalslaunen, welche diese Scenen unserer Geschichte durch­
dringen, Plötzlich den gefährlichen Gegner. Der Czar Herzog Peter III. 
wurd 1762 entthront und ermordet, und die behutsame Nachfolgerin hatte 
Nichts in Schleswig zu rächen; sie entsagte für den jungen Großfürsten 
Paul der Rechte auf die Herzogtümer und so war endlich nach fast 
dritthalb Jahrhunderten wieder alles Land zwischen Elbe und Königsau 
vereinigt unter Einem Regenten aus oldenburgischem Stamm. Gott wird 
uns behüten, daß jemals wieder, was er gebunden, zerrisse.

Wahr ist es sonst, daß der Friede mit Dänemark seit 1460 gewiß 
manches Heil über's Land gebracht hat, daß das oldenburgische Fürstenhaus 
besonders in den verflossenen hundert Jahren für geistige Ausbildung des 
Volkes viel gethan. Hätten die Schauenburgischen Jahrhunderte länger 
gedauert, sie hätten das Land aufreiben müssen, so wie sie Dänemark auf­
gerieben hätten. Der lange Friede zog die hohe Culturfähigkeit des Landes 
an's Licht, und das nicht eines kriegerischen Adels mehr bedürftige Fürsten­
haus sorgte für Entwickelung des Bauernstandes und Befreiung desselben 
vom Drucke kleiner Tyrannen. Freilich ging auch die alte aristokratische 
Verfassung in den Zänkereien mit dem Gottorfer Hause zu Grunde. Allein 
eine seltene Beförderung der echten Bildung int Volke legte den sichersten 
Grund für eine aufgewecktere Zukunft und die Basis für ein besseres Binde­
mittel zwischen Fürst und Volk. Als vor 17 Jahren der edle Frise Lornsen 
dem allgemeinen damals noch schlummernden Verlangen nach politischer 
Wiedergeburt Worte gab, erkannte der für alles Gerechte so empfängliche 
Friedrich VI., wie gerecht seines Volkes Wunsch war, und berathende 
Stände gaben der Stimme des Volkes zuerst wieder einigermaßen den 
Ausdruck, auf dessen Achtung sie so hohen Anspruch hat. Seit der Zeit 
haben, besonders unter seinem hochgebildeten Nachfolger, die großen bisher 
schlummernden Fähigkeiten der Herzvgthümer nach allen Seiten hin auf 
eine wunderbar schnelle Weise sich entwickelt und in wenigen Jahren —  
es ist unverkennbar —  erzeugte sich in ihrer Mitte der Anbeginn einer gei­
stigen Revolution. Nicht wenig die alte Bequemlichkeit aufzustören, hat der mit 
allem ändern geistigen Leben zugleich miterwachte Kampf der beiden Nationali­
täten gewirkt, seit man auf den unglücklichen Gedanken gerieth, die dänische 
Nationalität an ihren Grenzen zu stärken, gleich als wolle man recht zwei 
sich schroff berührende Gegensätze hervorrufen, um für alle Zeit inneren



Zank und Unfrieden zu haben. In  Schleswig, wo, durch die Schlaffheit 
der vergangenen Jahrhunderte gefördert, das dänische und deutsche Element 
ihre contrastirende Schärfe verloren hatten und in versöhnlicher Schwäche 
in einander verschwommen waren, wird jetzt durch eifrig von der Regie­
rung geförderte Pflanzanstalten das dänische Element mit neuer Kraft be­
seelt, so daß kein Zweifel ist, daß der Zusammenstoß beider Nationalitäten 
im Innern des Staates immer herber und schneidender wird. Schon 
gleich anfangs war eine kräftige Reaction der früher vielfach niedergetrcte- 
nen deutschen Nationalität davon die nächste Folge und die fernere das 
Neuerwachen des Bewußtseins von der alten Selbstständigkeit der Herzog- 
thümer, dem die Stände, vorzüglich unter der Leitung des Grafen Fried­
rich Reventlou und des Abgeordneten Beseler, den kräftigsten Ausdruck 
verliehen. Das drohende Gespenst der unerledigten Erbfolgefrage, deren 
Zweifelhaftigkeit selbst die Regierung in dem bekannten offenen Briefe ein­
räumte , trat fördernd zu den schon wach gewordenen Mißverhältnissen 
hinzu und entflammte noch durch den Reiz der Furcht und der Hoffnung 
die bereits erhitzten Empfindungen. Selbst beschwichtigende Versicherungen 
der Regierung mußten machtlos verhallen; da Männer, die notorisch den 
Rechten und Ansprüchen der Herzogthümer abgeneigt waren, wie z. B. 
Bang, Usstng und selbst Lehmann, mit Aemtern begnadigt wurden und so 
die den Ansprüchen der Herzogthümer feindliche Gesinnung eine Stufe zu 
Ehrenstellen zu werden schien, während gegen Männer von entgegengesetz­
ter Denkungsart eine persönliche Zurücksetzung, ja sogar beklagenswerthe 
Verfolgung nicht ausblieb. Die großen Gefühle, welche trotz aller schein­
baren Leitung Einzelner Geschichte machen und Personen wie Ereignisse 
tragen, Liebe und Haß, Zuneigung und Abneigung, Nationalstolz, histori­
sche Erinnerung, Billigkeitssinn, verletztes Selbstgefühl, sie ergossen sich 
stromweise in das geistige Leben Schleswig-Holsteins, welches bis vor 
nicht langer Zeit noch in der unerträglichsten Eintönigkeit dahinsumpfte, 
und mit der, Gefühlen eignen, Widerspenstigkeit gegen Zwang reagirten 
sie gegen jede Dämpfung nur mit um so höherem Aufwallen oder um so 
tiefer fressender Schärfe. Eine Menge falscher Verhältnisse und unrich­
tiger Lagen, die in Folge jener Collisionen bald hie bald da im bür­
gerlichen Leben auftauchten und noch jetzt alle Augenblicke auftauchen, 
tränken tagtäglich das unheimliche Mißbehagen über die Verwickelungen 
der Gegenwart und trüben oft unvermuthet selbst die scheinbarste Stille.



Die alte sorgenlose Behaglichkeit sindet sich in so mancher Seele nicht 
mehr, eine für den norddeutschen Volkscharakter ungeheuere Entbehrung, 
und über das so hell und klar von Gott wie eine Perle in's Meer ge­
legte Land schwimmt schattenhaft ein dunkelnder unheimlicher Fleck. So 
steht denn Schleswig-Holstein gegenwärtig auf einer wunderbaren, obgleich 
höchst anziehenden Stufe seines geschichtlichen Daseins, indem zwei Ge­
walten, die eine licht, die andere trüb, unter sich im schneidendsten Zwie­
spalt zusammen es bewegen und so auf's Seltsamste in widersinniger 
Gleichgiltigkeit der Tod neben dem Leben herrennt. Auf der einen Seite, 
namentlich jetzt in commercieller und industrieller Hinsicht, durch lobens- 
werthe Aufgewecktheit der Regierung begünstigt, ein jugendliches wahrhaft 
revoltircndes Streben, das Verhältnisse und Personen gleichmäßig regene- 
rirend anhaucht und sichtbar und schnell das Aeußere wie das Innere des 
Landes verändert, auf der ändern Seite ein trübes kränkelndes Gedrückt­
sein , das das Athmen erschwert, die Freude verdirbt und allerwegen wie 
ein Dämon umherspukt, das mit Nichts harmonirt und Alles verwundet, 
und in äußerst verderbliche Stagnation die Gesetzgebung, namentlich die 
hochnothwendige Umschaffung des Gemcindelebens, versetzt. Es ist interes­
sant bei Schlosser oder Dahlmann von solchen tief verschlungenen Ver­
knotungen zu lesen, in welche oft die nach Lösung ringenden historischen 
Fragen das Adernetz der bürgerlichen Gesellschaft verwirrt haben, aber 
unendlich anregender ist es, sie selber mit zu erleben.

Von der fast religiösen Elegie der Geschichte der Herzogthümer, die­
sem feierlich läutenden Klagelied Über eine fast verlorne Vergangenheit, 
über ein verfehltes und mißverstandenes Dasein dürfen wir uns mit fröh­
licheren Gedanken zu der schönen Idylle hinwenden, die uns die muntere 
und ewig frische Natur dieser Lande vorscherzt. Wohl ist sie lockend, diese 
Naturwelt, in ihrer höchsten Potenz deutscher Ebenenschönheit, diele sub­
tile Auswahl aller Reize, die etwa im Osten oder Westen Norddeutschlands 
einzeln verstreut sind, dieser frische biedere Kuß Deutschlands an Skandi­
navien. Ein Blick auf die Karte und man sollte glauben, die Herzog­
thümer seien eine Felsenkette, die dem ewigen Andrang zweier großer



Meere unaufhörlich die Stirne bieten müsse und zu bieten im Stande sei, 
so ausgesetzt sind sie der Gewalt der Wogen und so zerklüftet ihre Preis 
gegebenen Gestade. Man sollte glauben dieser kühne G riff der Germania
in's Meer könne nur mit einem ehernen Arme geschehen sein. Ganz an­
ders die Wirklichkeit! Der kühne G riff verwandelt sich vor den Augen des 
Reisenden in eine stumme Bitte, der schweren Woge widersteht Nichts als 
Sand oder Thon, kein eigentlicher Felsen steht an dem losgespülten Ufer, 
Alles ist aus den zartesten Stoffen gewebt. Aber natürlich mußte bei so 
ungleichen Kräften die Lebensperiode des Landes eine stürmische und zer­
störerische werden und die geistigen Kämpfe, die in diesem Lande Statt ge­
funden haben, sind durch entsprechende natürliche Kämpfe auf schlagende
Weise versinnlicht. Daß wie anderes Land auch dieses aus dem Meere 
entstiegen und eine milde Gabe seines finstern Schlundes ist, ist natürlich, 
aber das Meer hat auch die so entstandene unreife Knospe zu ihrer heu­
tigen üppigen physischen Blüthe gebracht. Man w ill erzählen von einer 
gewaltigen Fluth, die von Osten herangerauscht und die Bildung der jetzi­
gen Ostsee bewirkt habe, die das ganze Land überschwemmt und seine 
größten Höhen überstiegen und bis in die Nordsee wieder hinabgefluthet
sei. Sie hat Alles weit und breit verheert, aber sie hat auch die verbor­
genen Schatzkammern des Landes aufgespült, den malerischen Osten in 
Föhrden und wellenförmige Hügel gespalten und seiner Sanddecke entkleidet 
und den fruchtbaren Thonboden erschlossen, sie ist mit einem W ort die 
qualvolle Schöpferin der Schönheit des Landes geworden und hat es durch 
ein großes Leiden geadelt. Nach geognostischen Untersuchungen soll diese 
Riesenbegebenheit vor 4500 Jahren Statt gefunden haben. Sicherer aber 
sind die Spuren einer zweiten Fluth, die mit verheerender Gewalt auf der 
entgegengesetzten Westseite hereingebrochen ist; man hat sie mit dem Durch­
bruch des Canals zwischen England und Frankreich in Verbindung ge­
bracht, wo den letzten Stoß der siegenden Wogen unser Vaterland aus- 
halten mußte. Große Schichten ihrer bindenden Erdschichten beraubter 
Steine bedecken oft als erster Niederschlag einer weit verbreiteten Fluth im 
Westen die Oberstäche selbst mitten im Lande gelegener Strecken, liegen 
aber noch öfter unter der Oberfläche selber und hemmen die Vegetation; 
an der blosgespülten steilen Küste des rothen Cliffs auf der Insel Sylt 
sieht man unter solcher Steinschicht selbst Spuren früherer Bebauung des 
Landes, von Aeckern und Wegen. Die Herzogthümer waren also zur Zeit
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dieftr Fluth schon bewohnt, weshalb man die Ueberschwemmung mit der 
Auswanderung der Cimbern und Teutonen in Verbindung gebracht hat, 
welche Völker bekanntlich eine große mythische Fluth aus ihrer Heimath, 
unserer Halbinsel, vertrieben haben soll. Auch die Vegetation des Landes 
muß in grauer Vorzeit eine andere und wildere gewesen sein, Föhren­
wälder, jetzt etwas Unerhörtes, bedeckten einst die ganze Halbinsel, bis die 
Fluthen das fruchtbare Erdreich frei machten und die schönen Buchenwäl­
der hervorlockten, die heute das alltägliche Prunkgewand des Landes aus­
machen. Auch in der Folgezeit hat das Meer die Westseite verheert, bald 
in Inseln zerrissen, bald Inseln dem Continent angeheftet, und manchen 
volkreichen O rt begraben, vorzüglich im Jahre 1634, als es die große 
Insel Nordstrand vernichtete, wobei in einer Nacht 6408 Menschen zu 
Grunde gingen. Auch im Osten nagt und beißt unaufhörlich die freilich 
zahmere Ostseewoge an den Thon des Ufers und manche Sage zeigt noch 
auf dem Meeresgrund die Trümmer einstiger Schlösser und Städte oder 
vernimmt aus der Tiefe das Klagegeläute versunkener Glocken.

Seltsam! dieses wilde, trotzige, trümmergierige Meer ist wieder nicht 
ohne Güte gegen sein mißhandeltes Opfer, inmitten seiner wilden Zer­
störungslust übt es wieder eine sanfte und wohlthuende Schöpfung. Die 
von Resten untergegangenen Landes thonschwangere Woge hat allgemach 
wieder ein besseres Land wie das zerstörte zurückgegeben und die fruchtbare 
Marschküste geschaffen, und tagtäglich mehrt die Fluthwelle auf der West­
seite das Land an der einen Stelle, während sie an der ändern es ver­
schlingt. Es ist dies kaum eine Zerstörung mehr, es ist blos ein Land- 
verarbeitungs- und Landveredlungs-Prozeß des Meeres, eine originelle Art 
Düngung, eine grandiose Bewirthschaftung der Westküste. Leise und krie­
chend schleichen sich Pflanzen auf dem in dünnen Schichten sich erheben­
den Schlamme und nieten ihn fest und strecken, besonders der Queller 
(Salicornia herbacea) ihre schützenden Arme über ihn aus; bis endlich 
der weiße Klee hervorsprießt und anzeigt, daß die Hand des Menschen 
hinzutreten und durch den Deich, den das Sprichwort ein goldenes Band 
nennt, das so geronnene Meer für immer an das Land ketten darf. So 
sucht die Fluch durch einen hübschen Charakterzug die Küste für ihr stilles 
Dulden zu belohnen; so übt sie ein sachtes, spielendes, fortwährendes 
Schöpfungsverfahren, das dem sonst so öden und grausen Meere etwas 
Göttliches verleiht.



Aber freilich ist nicht überall an die Stelle des vergangenen Landes 
ein so fruchtbarer Ersatz vom Meere ertheilt, sondern die Woge übt oft 
auch eine grausame Großmuth. In  den nördlichen Gegenden des Landes, 
besonders auf den nordsrisischen Inseln haben sich an der Küste gewaltige 
Mauern von fliegendem Meeressand aufgethürmt, in der Form von kegel­
gestalteten Bergen, aus der Ferne wie ein Porphyrgebirge erscheinend. Bald 
bricht ein solcher Berg nieder, bald wirbelt sich ein neuer wieder empor, 
Nichts gedeiht in der Mitte dieser Dünen, als Sand, Hafer und dürre 
Schlingpflanzen, die oft in großen vertrockneten, netzartigen Geweben vom 
Sande entblößt an der Düne umherflattern. Alles lautere und frischere 
Leben flieht aus einer solchen Dünenkette, nur hie und da streift hastig 
ein scheues Kaninchen durch die Oede, oder auf der Dünenspitze sitzt der 
Austernfresser (Haematopus ostralegus) und verzehrt seine Beute. Das 
Meer braust mit donnernden Wogen an der alten niedergebrochnen subma­
rinen Küste und w irft sich wie ein Gitter weißer Fontainen daran empor, 
Schaumflocken jagen weithin durch das dürre Land und hängen sich an 
den Körper des Menschen, der sich bald mit Salz überzogen fühlt. A ll­
mählich jagt auch der Westwind die Düne selbst immer weiter landein­
wärts und über Bäume, Häuser und Dörfer schreiten sie langsam und 
schauerlich gegen Osten hin, Alles zertretend und zerstörend, bis nach 
Jahrhunderten die Ruinen ihrer zermalmten Beute auf der Meerseite wie­
der vom Sande entblößt hervortreten, um sich jetzt rettungslos wie mit 
der Hast der Verzweiflung in den Meeresschlund zu stürzen.

Abgesehen von diesen großen fesselnden Scenen entfesselter Kräfte, 

hervorgerufen durch die originelle peninsulare Gestalt des Landes, sind die 
Herzogthümcr Schleswig und Holstein ohne spannende Naturerscheinungen, 
ein bis zur äußersten Weichheit in seinem Auftreten bescheidenes Ländchen. 
Es hat seinen Contrast in sich selber, Niemand ahnt in seiner harmlosen 
Mitte etwas von den wilden Kämpfen auf Leben und Tod an seinem 
Rande; Niemand, der an der Küste gewahrt, wie das Meer sie jeden Au­
genblick zu verschlingen droht, sucht hinter dieser stürmischen Außenseite das 
einfache, friedestille Herz. Dazu ist in der Individualität dieses Landes auf 
eine sonderbare und geistreiche Weise die steife Natur Alt-Niederlands, 
die öde Hannovers oder der Mark mit den reizendsten gebirgsartigen See- 
netten und Seethälern eines gleichsam weich gewordenen und abgefeilten 

Salzkammerguts verschmolzen. Vier Gebiete sind es vorzüglich, welche



als Ingredienzien dieser wunderbaren Mischung sich unterscheiden lassen. 
Durch die Mitte des Landes zieht sich der eigentliche Stamm oder das 
Mark der Halbinsel, ein mit Geröllsand bedeckter, oft 2 Meilen breiter, 
oft aber nur schmaler Landrücken, ein vom Harz her bei Blankenese in 
Hamburgs Nähe über die Elbe setzender niedriger Gebirgsstock, der sich 
bis zum Liimfjord erstreckt. Bald hat er die Form scharfer kegelförmiger 
Hügelketten, die sich aber wenig über 300 Fuß erheben; eine kräuterreiche 
niedrige Psianzennarbe giebt seinen Landschaften dann einen gebirgsartigen 
Charakter, dem indeß oft eine reiche Eichenvegetation, die in dem mitunter 
kräftigen Waldboden dieser Gegend heimisch ist, seinen kargen polarischen 
Anstrich wiederum nimmt und ein weiches warmes idyllisches B ild aus 
ihm schafft. Gewöhnlich aber hat der Landrücken die Form von großen 
ausgedehnten Hochplateaus, die mit brauner Edelhaide (Balluna) bewach­
sen oder in neuerer Zeit mit Nadelholz bepflanzt sind; sie sehen manch­
mal aus wie nach den Herzogthümern hinübergewehte Fragmente der 
Lüneburger Haide oder der steppenhaften Einöde, die dem Wanderer vor 
den Thoren Berlins die Freude nehmen. Durch solche Strecken schneiden 
alle Landstraßen von Ost nach West auch die Eisenbahnen, sie gewähren 
daher dem Reisenden keinen einladenden Begriff von den Herzogthümern, 
deren schönere Gegenden wie ein Schatz fein sauber in die Ecke gelegt 
sind, damit nicht Verkehr und Cultur mit allen ihren häßlichen gradli­
nigen Schrammen und Borsten sie verderben. Uebrigens finden sich auf 
dem Landrücken manche der größeren Orte des Landes und haben seine 
Einöde heimisch und menschenlieb gemacht; es sind merkwürdiger Weise 
gerade die alten historischen Orte dieser nördlichen Gegenden, wie Neu­
münster, Rendsburg, Segeberg, Bornhöved.

Von diesem Zwerggebirge dacht sich gegen die Nordsee eine merkwür­
dige viele Meilen breite Landfläche ab, die am westlichen Rande wieder 
ein Höhenzug, nämlich eine alte meist schon tobte und cultivirte Dünen­
kette, von den Marschbewohnern der Cleve genannt, begrenzt. Diese breite 
Landfläche, die hohe Geest, wie man im Gegensatz zur Marsch sagt, die 
ihrer geognostischen Beschaffenheit nach der bernsteinführenden Braunkohlen­
bildung angehört, ist das eigentliche Beet der Moorhaide (Erica tetralix), 
entweder mit großen rosafarbenen Haidestrecken oder ungeheuer reichen, zit­
ternden, fröstelnden Torfmooren bedeckt, ein wenig schönes aber nicht un­
ergiebiges Land, das ebenfalls die Eisenbahnen durchschneiden. Eine thätige,



praktische, rührige Bevölkerung, die ihren Zenith in dem großen Amte 
Rendsburg hat, bewohnt, wenn auch manchmal etwas dünn, diese Gegend, 
hier liegen auch durchschnittlich die größten weitfeldmarkigen Dörfer des 
Landes; eine Menge vom Landrücken her kommender oder entspringender 
Flüsse schlingen sich durch diese Fläche, unter denen Eider und Stör die 
bedeutendsten und schiffbarsten sind, eine Menge wohlhabender Orte liegen 
an diesen Flüssen oder auch auf der oben erwähnten sandigen Cleve sel­
ber, wie Untersen, Elmshorn, Husum und die Dithmarscher Hauptorte 
Heide und M elbors. Uebrigens ist diese oft freilich unschöne Gegend von 
erfrischenden, saftigen Adern durchzogen, in denen ein besseres B lu t fließt, 
von wellenförmigen mit Eichen und Buchen bewachsenen Hügelketten, die 
besonders den Flüssen ein frisches freundliches Geleit geben und plötzlich 
die Haide durch einen meilenlangen Park unterbrechen. In  einem solchen 
oasenartigen Wüstengarten liegen namentlich Ztzehoe, und das aufblühende 
Kallinghusen an der Eisenbahn.

An diese schon in grauester Vorzeit von den alten Nordelbingern be­
baute Landfläche stößt dann im Westen jenes Geschenk der F lu th , die 
fruchtbare Marsch mit ihren gradstrichigen Kleebodenflächen, ihren steifen 
orientalischen Gärten und ihrem ewigen Zopfgeschmack, den ihr sonder­
barer Weise keine Mode eingeredet, sondern die Natur selber befohlen hat. 
Es ist eine Natur ohne Natur, aber auch Kunst ohne Kunst. S tarr wie 
nach einem System gezimmert sind ihre hölzernen Landschaften, die Schlan­
genlinie der Flüsse wird grade und eckig, das Wasser wird zwischen Dei­
chen geplankt, die Häuser sind kahl und grade und steif wie der Rock und 
die Haube der Weiber, der einzige Baum ist die langstilige Esche oder die 
gradblättrige Weide. Wie der Osten der Herzogthümer die Poesie der 
schleswigholsteinischen Natur is t, so ist die Marsch im Westen ihre schola­
stische Logik; jener ist ein Gedicht, diese eine mathematische Figur. Aber 
die gelben goldverheißenden Rappsaatkoppeln, die dichten Weizenfelder und 
die unnatürlichen Ricsenhalme des Grases, die für Mastodontenkälber be­
stimmt scheinen, da das Rind in ihnen bis zur Rückenlinie versinkt; Alles 
dies und der Reichthum, der aus allen Ecken, aus Häusern und Menschen 
hervorschimmert, versetzen auch in diesen Gegenden den Wanderer in eine 
äußerst behagliche Stimmung. Unglaublich ist die Dankbarkeit dieses Bo­
dens, namentlich in den schleswigschen Marschen, außerordentlich daher 
auch der Wohlstand der Bewohner, deren geputzte Geldaristokratie aus den



Wohnungen ihrer Leiber und Geister spricht. Doch auch hier vermag der 
Geist des Menschen den Tod dieser steifen Natur, ihren dürren formalen 
Schematismus zu überwinden und von seinen zwingenden Wirkungen sich 
frei zu erhalten, das zeigt die schöne epische Vorzeit Dithmarschens, die 
kräftige Individualität der Frisen und das Genie Friedrich Hebbel's, wel­
cher mitten in Holsteins prosaischer Marsch zu Wcsselburen geboren ist.

Ganz davon verschieden zeigt sich nun die breite in's baltische Meer 
hinausgeschobene Ostseite des Landes, das schneidende Widerspiel der Marsch, 
w ir sind einmal im Lande der physischen, wie der nationalen Contraste. 
S tatt der Fläche wellenförmiges hügeliges Land, so kraus und uneben, 
wie ein firirtes fluchendes Meer; die Hügel drängen sich fast, so dicht 
find sie auf einander geschoben; zwischen ihnen schroffe Schluchten oder 
tiefe kesselförmige Thäler wie Gruben oder kiesige Gehäuse der Hügel, ge­
wöhnlich jetzt angesüllt mit einem klaren fischreichen See. Alles ist hier 
schön fast bis zur übertriebenen Ausarbeitung, Alles paßt und harmonirt 
in dieser großen englischen Anlage Gottes, Alles ist mannigfaltig und ab- 
wechselungsreich und doch wieder wie aus Einem Gusse vollendet, und 
man wundert und staunt unaufhörlich über die immer neuen lachen­
den und geputzten Gegenden, an denen nie das Auge sich sättigt. Auf 
dem herrlichen Thonboden gedeiht Alles und er strotzt von Leben, das ihm 
aus allen Poren birst. Angegriffene Reisende kann es gar nicht geben in 
diesem großen endlosen Park, man spaziert nur in seinen schmalen Thal- 
stiegen. Alle Augenblicke drängt sich das Meer in meilenweiten Buchten 
mit wahrer Begier hinein in die schöne Gärtnerei des Schöpfers, als 
wolle es ebenfalls sie genießen, und wo es seinen letzten Widerstand findet 
und gewöhnlich einen tiefen versteckten Hafen aufgerissen hat, da liegen in 
den Ecken meist hufeisenförmig die kleinen aber blühenden munteren Städte 
des Landes, alle sich ähnlich und alle charakteristisch, jede ein Gemisch von 
halb Handels- halb Landstadt, von Philisterthum und Ideen, mit Einer 
Seite dem fetten Butterland, mit der ändern dem kosmopolitischen Meere 
angehörig. Das ganze Hügelland durchschneiden lebendige Hecken (Knicke) 
aus Weißdorn, Eichenbusch oder Haselstrauch in einer Allgemeinheit und 
Fülle, wie es nur in wenigen Gegenden Deutschlands der Fall ist, und 
sie machen alle Wege zwischen ihnen (Redder) zu niedrigen Alleen und 
die Wiesen und Koppeln zu Beeten, die oft mit Blumenguirlanden einge­
faßt scheinen, denn zahlreiche Gartensträucher verwildern in manchen Ge-



genben in diese Hecken hinein; Syringen, Viburnum, Goldregen, Geisblatt, 
Flieder, wilde Aepfel und Rosen bedecken sie mitunter mit einem Meer 
von Blumen. Die Malerei hat ein unerschöpfliches Feld in diesen Ge­
genden , die wie für sie gemacht sind, es sind Ideale von Landschaften, sie 
braucht nur das Auge zu erheben um ein Bild zu haben und in wenigen 
Landen ist die Cultur mit der Natur in so sinnige glückliche Einheit ver­
schwommen und hat mit solcher Weichheit und Rundung den landschaft­
lichen Charakter entwickelt und ausgebildet. Kaum unterbricht die Scene 
ein schönes modernisirtes Schloß mit seinen langen Wirtschaftsgebäuden 
oder das braune Stroh einer gemüthlichen Bauernwohnung, die mehr Dach 
wie Haus ist; hier unterbricht Nichts und stört Nichts, sondern Alles 
führt weiter und vollendet; nur das Todte starrer Felsen, die immer nur 
Monumente und Sarkophage sind, würde hier unterbrechen. Hier aber ist 
Alles Leben und Vegetation, selbst die Häuser sind mit Pflanzentrümmern 
gedeckt, auf denen sich rastlos wieder eine neue Vegetation von sammetnen 
Moosflächen und Hauswurz erzeugt. Nirgends sieht man den scharflini- 
gen Felsenbaum, die Fichte oder Tanne, die nur auf den tobten Stein 
paßt, wie Immergrün auf Gräbern; sondern überall steht die herrliche 
Buche mit ihrem wie gegossenen Wuchs und ihren weichen harmonischen 
Zweig- und Blattformen, die sich in's Auge schmeicheln wie eine Musik 
ins Ohr, mit ihrem Kuppelkirchendach neben der gothischen Eiche, nicht 
so kraus und heroisch und germanisch wie diese, aber auch nicht so steif 
und wälsch wie die Kastanien- und Wallnußhügel am Zuger- oder Gen- 
fersee. Sonst erinnert dieses freilich nur mit 550 Fuß hohen Bergen ver­
sehene Zauberländchen durch seine zahlreichen bekanntlich bedeutenden Seen 
und seine wegen der umringenden Meeresfläche endlos weiten Rigiaussich- 
ten lebhaft an eine unerwachsene, Kind gebliebene Schweiz, die man in 
den Windeln vergessen. Es ist eine lächelnde, allerliebste Nippwelt, die 
man nicht anstaunt, aber über die man sich selber freut wie ein Kind.

Merkwürdig, daß der Naturreiz eines Landes wie dieses eben so sehr 
von dem Menschen, von der Geschichte, wie von der Natur geschaffen ist. 
Den Schwerpunkt seiner Schönheit hat es in der Entwickelung der Land- 
wirthschaft und in seinen adelichen Gütern. Ohne Zweifel vermag auch 
die Geschichte schnell seinen Reiz wieder zu zerstören; es ist so zart ge­
baut und so bis zur spinösen Feinheit ausgeführt, daß ein Paar A rt­
schläge und einige Reform-Verordnungen es zerrütten, ein Bischen In -



dustrie und etwas Rauch und Dampf mit all' ihrer Parforce - Größe es 
vernichten können. Es steht auf Eiern, es ist eine Figur von Glas. A ls 
der Adel noch den Fürsten regierte, der Land und Leute regierte, nahm er 
für sich diesen besten Theil des Landes ein, und ließ das obere Westhol­
stein dem Fürsten und Bauern; und als die Macht des Adels sank und 
die kleinen Zwingburgen lächerlich wurden, ging aus der lichtscheuen Land- 
und Leibeigenschaft der schöne Tagfalter des Landbaues hervor und die 
allen Zinnen und Schießscharten wurden Plattformen und Spiegelfenster 
und die alten Schloßgräben Karpfenteiche, und Wildkoppeln mit ihrer 
Schweinemast machten Blumenfloren Platz. Es liegt bisher eine unend­
liche Aesthetik in der Entwicklung der Landwirtschaft und ihrer zauber­
haften Wirkung auf's Land trotz all' ihrer Mast und Mist- und Dünger- 
Produktion. An dem großen Park des östlichen Holsteins haben so Jahr­
hunderte unserer politischen und Kulturgeschichte gearbeitet. Ob die Zu­
kunft wohl ein eben so guter Landschaftsmaler sein wird? Ob nicht all' 
die Fragen von Parcellirung der G üter, Vererbpachtung, Freigebung der 
Jagden, Eisenbahnlinien, erhöhter Kornproduktion u. s. w. am Ende die 
zarte Wachspuppe Ostholstein zertrümmern werden, die ein Druck verdirbt 
und ein derberer G riff schon zerbricht?

Was sollen w ir denn aber sagen in unserer Beschreibung von all' 
dem, was das gottgesegnete Schleswig-Holstein producirt. Es ist ein 
dankbares Land und führt ein arbeitsames und dabei ergötzendes Leben, 
aber es kramt keine glänzenden Herrlichkeiten aus, es ist wie ein nettes
frisches Weib, das eben nicht viel tanzt, denn dazu ist es zu corpulent,
oder nicht singt, denn dazu trinkt es zu viel, sondern das nur die Idylle 
des Hausstandes kennt, es spielt nur Jffland'sche Familienscenen, es macht 
Butter und Käse und säugt ohne Amme dicke Jungen groß, während der 
fleißige Fuß das Spinnrad tr itt, was ihm Alles ganz reizend steht. Es 
hat seine verborgenen Kräfte und Reichthümer, dieses Land, so gut wie 
andere Länder, aber es sind nicht die schimmernden, unmittelbaren, die der 
Bergmann zu Tage fördert oder die Dampfmaschine emporzaubert; ein 
unerschöpflicher Kalkfelsen steht zwar an der Haide grau und ehrwürdig 
wie ein antediluvianisches Monument, aber man benutzt ihn nicht viel
mehr wie zur Parade, ebenso wenig wie die reichen Kreidelager und die 
bescheidenen Salzquellen zu Oldesloh, deren ergiebigste der neidische Hein­
rich der Löwe zerstört hat. Gebohrt wird zwar bald hie bald da im



ganzen Lande und man sucht und sondirt und ahnt und träumt von Stein­
kohlen, Braunkohlen und ändern Lustschloß-Herrlichkeiten, ohne daß der 
Traum bisher etwas Anderes als Schaum und Blasen hat aufsprudelu 
lassen. Aber von anderen nicht minder werthvollen Schätzen strotzt es 
überall im Lande und die ganze Hauptthatigkeit des Volkes, der Landbau, 
ist eine ewige M ine, die tagtäglich das Gold ohne prahlenden Tonner 
aus dem Boden hervorsprengt. Nicht blos die schöne Pflanzenwelt lockt 
sie hervor, sondern auch eine regsame kraftstrotzende Thierwelt und die ker­
nigen Schlachtrosse dieses Landes sind von jeher Augenzeugen von Tagen 
wie bei Leuthen, Marengo oder Leipzig gewesen. Das prächtige Rind­
vieh des Landes strömt tagtäglich, jetzt auf dem Strom des Dampfes, 
nach dem großen Weltmarkt Hamburg, der sich wie ein Igel an das voll­
blütige Schleswig-Holstein gehängt hat,- ja jetzt streckt auch das riesen­
hafte Meerungeheuer Britannien seinen Säugrüssel in die Schlagader des 
Landes, die Eider, hinein, um seine hungernde Universalherrschaft an den 
Fleischmaffen Schleswig-Holsteins zu erquicken.

Doch eine andere Frage ist es, ob diese Fleischsuppennatur der Her- 
zogthümer, dieses ideale Aufgehen in Viehzucht und was dem anklebt, das 
Wesen dieser Lande mit Recht ausmacht, ob die einzige deutsche Halbinsel 
von der Schöpfung nur zu einer Buttertonne bestimmt ist, ob sie nichts 
weiter sein soll als ein potenzirtes Hannover oder ein verfeinertes Meck­
lenburg. Das meerumschlungene Land mit seinen prächtigen Häfen, sei­
nen Geldkräften, seiner arbeitsamen einsichtigen Bevölkerung, seiner Stel­
lung an einem der größten und bedeutsamsten Handelswege, seinem Alles 
vermittelnden größten deutschen Markt alö unmittelbaren Nachbar sollte 
ein Centralpunkt des Handels und der Industrie, eine A rt nordischen Bel­
giens oder baltischen Britanniens in ihm erwarten lassen. Nichts von 
A ll' dem! nur drei Fabriken ersten Ranges, die Carlshütte in Rendsburg, 
die Caltunfabrik in Wandsbeck und die Renck'sche Tuchfabrik in Neumün­
ster repräsentiren einigermaßen das Großartige der Industrie; alle übrigen 
sind mehr oder minder schwache, wenn auch erfreuliche Bestrebungen, die 
der Zukunft bedürfen. Von den Handelsstädten haben nur Altona, Flens­
burg und Kiel einigermaßen aus dem schleswig-holsteinischen Buttersuinpf 
sich emporgearbeitet, ohne die Blüthe der benachbarten hanseatischen, meck­
lenburgischen oder preußischen Städte erreichen zu können. Selbst die 
Eisenbahnen haben mit ihrer elastischen Schwungkraft beinahe mehr em-



porschnellend auf den Landbau, trie auf den Handel gewirkt. Es ist et­
was Räthselhaftes um diese Eingefleischtheit im eigentlichen Sinne des 
Worts, die den Herzogthümern eigen ist, um diesen Hang zum an den 
Boden gefesselten Pflanzenleben, der vor der Kühnheit bebt, auf der schö­
nen doppelten Meerstraße sich in der Welt zu verlieren, um dieses dickblütige 
Phlegma, um diese Liebe zur Idylle und diese Furcht vor dem Drama, 
die Nichts besiegen kann. Ob nicht das Fahrzeug selbst einst den Druck 
der ewigen Windstille fühlen wird, ob es nicht aus seiner sumpfenden 
Bucht den Anker emporreißen und entfesselt durch die Welt wettfliegen 
wird? An Reizmitteln und einer schimmernden Aussicht fehlt es ihm nicht 
und auch die Negierung hat Lobenswerthes für eine frischere muthigere 
Handelsentwicklung gethan.

Und schließen wir denn diese Skizze mit einem Gemälde des Volkes! 
Nur erwarte man nicht noch mehr entnervendes Lob über sein so geprie­
senes Volksthum, wovon man überall wahrlich genug klingeln und läu­
ten gehört hat und das man am Ende doch am Sunde noch bester durch­
schaut wie am Rhein. Man hat aus diesem Volke so außerordentlich viel 
gemilcht, während die Geschichte doch so wenig aus ihm gemacht hat; 
man darf nie vergessen, daß die Individualität auch dieses Volkes in
zwei große Hälften sich spaltet, in ein Ergebniß physischer Schöpfung
und in ein Produkt historischer Erziehung. Diese Erziehung, die w ir eben 
charakterisirt haben, hat es verdorben und mußte es verderben, die Natur 
hatte es kräftig genug geschaffen, die Jahrhunderte haben seine Talente ge­
mordet. Es sind von der Natur von allen Seiten fremde, erfrischende 
Elemente in ihn hineingebracht; ohne seine Nationalität zu bewältigen 
haben sie nur um so intensiver sie angeregt; aber die entkräftende Ofen­
wärme der neuern Geschichte des Landes, die Stubenluft der politischen 
Passivität, die noble Generöiität des Bodens, der fast gratis den Bewoh­
nern ihr Papageno-Frühstück auftischt, haben fast alles regere Volksleben 
in ein oft excessives Philisterthum verstumpft. Ja es ist deutsch, dieses 
Volk, in jeder Fiber und jedem Blutstropfen, deutsch meinetwegen bis 
zum Popanz von Germanismus, es ist treu und bieder und fest und zäh 
mit eisernen Sehnen und stählernen Nerven, aber es ist auch deutsch in
Geduld und Phlegma, in Prosa und Materialismus, in Resignation und
Indifferenz. Man hat gerechnet auf dieses Volk und kühne Thorheiten 
auf seine angebliche Energie gebaut, man hat manchen edlen Traum von



dem Morgenroth und der Zukunftreife dieses Volkes geträumt, man hat 
es gethan mit ergreifender, Theilnahme erzwingender Poesie, aber nie ist 
ein solches Volk in diesem Lande etwas Anderes wie eine Selbstvorspiege­
lung, wie ein Gedicht gewesen. Niemals haben die tragischen Schwärmer 
von Nortorf das schleswig-holsteinische Volk gekannt. Seine Krast ist 
nichts wie Widerstandsfähigkeit, seine Energie ist noch nie die Blüthe ei­
nes Gefühls, eines phantastischen Augenblicks gewesen, sondern wird nur 
die eines lange verhaltenen Willens sein; es ist zwerghaft klein in der 
Nomantik der That und nur groß in einer tiefen erbitterten nie nachgeben­
den Gefühlsverstocktheit. Trotz alles scheinbaren Lebens, trotz aller rühri­
gen Productivity wird in diesem kühlen pedantischen Geistesklima keine 
Frucht an Einem Sommertage reif. Vielleicht steht man ein wenig höher 
wie die schlummernden Nachbarn in politischer Hinsicht, aber dennoch ist 
man auch hier noch wie ein eben wach gewordenes K in d , das sich noch 
schlaftrunken die Augen reibt und das Gähnen noch lange nicht lassen 
kann. Es mußte so sein; in diesem Jndifferenlismus, zu dem die neuere 
Geschichte das einst so thatglühende Land verdammt hat, in diesem wollü­
stigen Wohlleben eines dankbaren Bodens, in dieser Armuth an Leiden 
und Armuth an Größen mußte sich das Volk entwickeln oder vielmehr 
nicht entwickeln wie es ist, still, stumm, geduldig und bequem.

Aber wahr ist es, daß die interessante, geistanregende Lage des Lan­
des, seine bewegte Vorzeit, seine spannende Gegenwart, seine verschiedenen 
Nationalitäten zum Glück jenen Eigenschaften andere zur Seite gestellt und 
edlere Fähigkeiten in den 850,000 Bewohnern dieser 320 Quadratmeilen 
gelassen haben, die einst die Zeit zur Reife bringen wird. Mitunter schim­
mern leise durch die üppige Decke des Lurus schwache Zeichen der alten 
ursprünglichen Kernhaftigkeit, größere Lebhaftigkeit als bei den Nachbarn, 
mehr Aufgewecktheit und schnellere Auffassungsgabe, dabei eine hartnäckige 
Zähigkeit im Halten an dem einmal Begriffenen. Es ist namentlich groß 
dieses Volk im Widersprechen, es ist selbst ein ungeheurer leibhaftiger 
Protest; man hat protestirt, petitionirt, adressirt, sich versammelt, vereint, 
symbolisirt, gevolksfestet, gesungen, getoastet mehr wie irgendwo, schon 
vor zwölf und mehr Jahren, als noch überall in Deutschland Schlummer 
und Schnarchen ringsum war. Ein klarer Verstand und eine leichtfassende 
Einsicht giebt ferner dem Volke oft einen äußerst richtigen Takt und 
wirkt auch in politischen Dingen manches scheinbar von ganz anderen
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Kraften und von der gereistesten Erfahrung zeugende Handeln. Die 
Stiftung des schleswigholsteinischen Banquiergeschäfts ist eine der glän­
zendsten Thaten dieser Einsicht. Es ist ohne Zweifel auch etwas 
Treffliches selbst in diesem dickblütigen schwerfälligen Bewegen im eigentli­
chen Thatleben, wonach es gediegene Einschulung von Decennien, nicht 
von leichtgesinnten Augenblicken verlangt. Dem ruhigen, von Stumpfsinn 
weit entfernten Fortbilden entspricht eine Tiefe des Gefühls, die selten ist, 
eine Tiefe in Liebe und Haß, die durch Nichts erschüttert wird und keine 
Frage ist es, daß der Haß gegen den Skandinavismus durch den Druck 
der neuesten Ereignisse mit dem Dasein des Volkes unausrottbar verwächst. 
Die wahre innere Trennung des sogenannten dänischen Staates ist im 
Jahre 1846 geschehen.

Ueberhaupt geht in dem letzten Decennium in dem Volksgeiste der 
Herzogthümer sichtbar nichts Geringeres vor sich, als eine völlige geistige 
Revolution. In  die apathische stagnircnde hergebrachte Masse, in den- al­
ten dickgewordenen Grützbrei sind allerlei scharfe zersetzende und auflösende 
Substanzen hineingeworfen, deren man in diesem Lande gar nicht gewohnt 
war, die anfangs Niemanden schmeckten und die man erst langsam ver­
dauen muß. An ererbten Formen, an angebornen Ideen wurde —  wahr­
lich nicht zuerst von dem Volk der Herzogthümer —  gezerrt und gerüttelt. 
Besonders durch das selbst nach der Ansicht der Bundesversammlung den 
Gesetzen widersprechende Verfahren der Regierung wurde eine der Haupt­
grundlagen der socialen Verhältnisse in monarchischen Staaten, der bis­
herige Respect gegen den Fürsten und die Regierung, auf eine Weise er­
schüttert, die man früher kaum für möglich gehalten hatte. Der unheim­
liche Druck der Gegenwart, die Unpopularität der Persönlichkeiten, die 
vom Skandinavismus an's Ruder gedrängt sind, die dem Billigkeitsgesühl 
guter Menschen widersprechende Begünstigung der zügellosen dänischen 
Presse wirken langsam aber sicher auf völlige Untergrabung des früheren 
patriarchalischen Geistes, der zwischen Regierung und Volk herrschte, hin, 
und bringen ein neues zerstörendes Element in's Leben, mit dem sich die steife 
bisher so conservative und orthodore bürgerliche Gesellschaft dieser Lande, 
die noch weit orthodorer und konservativer ist wie sie sein w ill und zu sein 
glaubt, gar nicht zu rachen weiß. A ll diese Zersetzungs- und Zündstoffe 
haucht nun noch der neue Aufschwung des Verkehrs auf kräftige Weise 
an: die Ideen mehren sich, der Geist wird frischer, das Herz voller und
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manche alte Weise und manche bisher heilige Erbschaft sinkt unter dem 
T ritt dieser geistigen Umwälzung in Staub.

Noch immer aber ist die wahre Königin deS socialen Lebens in die­
sem Lande eine egoistische durch Stadt und Land gleich verbreitete Bour­
geoisie , die alle Formen und Fragen beherrscht, die sich in apathischer 
Selbstsucht hinter einem Wust von spanischen Reutern verschanzt hat, an 
denen Alles anstößt, und wo man immer verletzt. Der Zwang, den sie auf 
die Formen des Lebens übt, ist verglichen mit den entsprechenden Zustän­
den südlicherer Länder, nordisch und eisig, alles Gefühl ist durch Gewohn­
heit und Regel darniedergehalten und es wagt sich nur selten aus seiner 
beschaulichen Tiefe hervor; es ist das der in ganz Norddeutschland ver­
breitete allgemeine Fehler. Diese Bourgeoisie, diese Macht eines materiell 
gesinnten Mittelstandes, hat bei uns ihre schweren und knochigen Finger 
hemmend auf alle Zustände der Gesellschaft gelegt. Sie hat den Adel 
gebeugt und vielleicht dadurch doppelt geadelt, den Adel, der durch merk­
würdige Constellation in diesem Lande der erste Diener der Freiheit gewor­
den ist. Sie hat die Bureaukratie in einen Schemen verflüchtigt, von 
dessen Einfluß auf die Gesellschaft w ir uns aus Preußen Schreckensge­
schichten wie Mährchen erzählen lassen; sie häll sogar die Seuche des Pro­
letariats darnieder und hat sie gewissermaßen auf Lokalitäten beschränkt. 
Diese Bourgeoisie, deren Seele ein gleich verbreiteter Wohlstand und eine 
ziemlich gleich verbreitete Bildung is t, die wegen ihrer Allgemeinheit so 
Alles durchdringt und erfü llt, daß sie fast unsichtbar is t, weil sie Alles 
ist, die sich selbst unbewußt eristirt und an der w ir Alle unbewußt par- 
ticipiren, hat durch ihr concretes Philisterthum eine gewisse Behaglichkeit 
aber auch wieder eine Oede über das Land verbreitet; ihr ist die Freude 
nur eine materielle Lurusgeburt, der aber hier selbst die Poesie eines ge­
sunden Materialismus fehlt. Sie hat trotz ihrer gewissen Gemüthlichkeit 
dem Leben das Entgegenkommende und Einladende genommen, was süd­
lichere Länder, was Oesterreich, Bayern, die Schweiz so unendlich lockend 
macht, was dort dem fremden Lande den himmlischen Reiz einer Heimath 
verleiht. Die wahre Gastfreiheit ist eine hier dem eigentlichen Volke noch 
ungekannte Tugend, der geselligen Heiterkeit fehlt der zarte Hauch des In ­
nigen. Auch die Hauptursache des zahmen politischen Lebens, der trägen 
Reaction gegen Uebergriffe, des Mangels an Offensive liegt in dieser ple­
bejischen Aristokratie; sie verlangt persönliche fühlbare Angriffe auf den
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Schmeerbauch ihres Egoismus. Dennoch ist sie dem auflösenden Charak­
ter der neuern Ereignisse gegenüber in eine merkliche Klemme gerathen 
mit ihrer etwas spießbürgerlichen Ehrlichkeit und ihrer patriarchalischen 
Orthodorie; sie zittert für ihren pomadigen ConservativiSmus, ohne sich 
der radicalen Anreizungen erwehren zu können, die die Gegenwart gebo­
ren und zu denen der status quo der heiligsten Landesfrage unabweislich 
hindrängt, ja sie gefällt sich hie und da unter einer radicalen Maske, die 
bei den socialen Zuständen dieses Landes immer in einen Pierrot karrikirt 
wird. Die Wissenschaft hat in ihr übrigens eine treue Pflegemutter ge­
funden und so viel Gründlichkeit und so viel Gelehrsamkeit hat sich selten 
in alle Fasern des Lebens verzweigt wie hier; es ist erstaunlich, wie hoch 
an gründlichen und umfassenden Kenntnissen der Bauer in den Herzog- 
thümern über die in ändern norddeutschen Landen steht, wie große An­
nehmlichkeit diese Eigenschaften der Unterhaltung mit ihm verleihen. Die 
Poesie ist desto unglücklicher, sie könnte vielleicht in mancher Originalität 
des Volkes, in manchen geschichtlichen Zuständen des Landes einen herr­
lichen Boden finden, wie sie es früher, ehe man Sagen sammeln mußte, 
gethan hat, aber in neuerer Zeit hat sie immer nur unstät und obdachlos 
im Lande umhergeirrt; eine allgegenwärtige Prosa in diesem gesellschaft­
lichen Prosastaat hält sie eifersüchtig in allen Ecken darnieder. Der größte 
Dichter des Landes ist Claudius gewesen, weil er das patriarchalische 
Philisterthum des Landes poetisirte, somit wahr und treu die wirkliche 
Natur, die um ihn lebte, in sich verkörperte und vergeistigte. Das Talent 
ist aber meist todtgeboren in solcher Umgebung oder es muß sterben, wenn 
es zu leben wagt. Der Staat zieht sich schon von jeher von allen nicht 
materiellen Gebieten mit einer Aengstlichkeit znrück, als verbrenne er sich 
die Finger daran; die Regierung im fremden Lande vermag nicht das zar­
tere Leben, das in dem feinem Nervensystem des Volkskörpers stuthet, zu 
erfassen, alle Kunst ist obdachlos, allem Genie bricht das Herz, selbst das 
erquickende Leben, das anderswo heilsam entschädigend die Protektion einer 
Residenz aus das Erwachen des geistigen Lebens ausübt, fehlt gänzlich, da 
der Staat seinen eigentlichsten Ausdruck in einem fremden Lande hat. Es 
giebt ein rührendes, tragisches Beispiel, wo ein allverehrtes, längst jen­
seits des atlantischen Meeres gefeiertes Talent erst grade, als es den letz­
ten Seufzer seinem Gotte dahingab, vom eignen Staate entdeckt ward. 
Dagegen feiert selbstverständlich, solchen Verkümmerungen des geistigen



Lebens entsprechend, die Mittelmäßigkeit in diesem Lande herrliche Triumphe, 
ein Connerionssystem, in diesem Staate mit dem in der autokratischsten 
Monarchie rivalisirend, hat sich zu ihrer Erhebung in seltener Vollendung 
etablirt, der Hang der Menschen zur Form und ihre tödtende Macht hat 
um die Spitzen des Staates, diesen selbst ziemlich unbewußt, eine Phalanr 
von Verwandtschasts-Hülfen und Fürsprechereien errichtet, die wie ein un- 
zerschmelzbarer Reif alles geistige Wachsthum überkrustet und einzwängt, 
unter deren ewigem Eis aller geistige Muth erstarrt und erfriert, bis auf 
die Bedeutungslosigkeit, die immer unverwüstlich ist. Dagegen ist es wahr, 
daß bei solcher Lage der Dinge folgerecht der vorhandene Geist sich eine 
seltene Freiheit und Unabhängigkeit bewahrt hat, daß es nirgends eine 
Hofpoefie und eine Hofwissenschaft gibt, daß der aufgeweckte, Repression 
gegen Druck mehr wie ganz freie Bewegung liebende Sinn des Volkes 
gegen jene drückenden Fesseln unverzagt reagirt hat. Es ist eins der schön­
sten Zeugnisse für eine geniale verborgene Lebenskraft im schleswig-holstei­
nischen Volkscharakter, daß dieses Land unter Zuständen, wie den geschil­
derten , kein geistiges Leichenhaus geworden ist. Die provinzielle Presse, 
deren Fülle noch die Erbschaft eines früheren gutmüthigen, jetzt historisch 
gewordenen Censurztvangs ist, hat sich vor vielen deutschen Landen eine 
seltene journalistische Fertigkeit angeeignet. Die Literatur, früher freilich 
seit den Zwanziger Jahren in traurigem Schlaf und in Armuth versunken, 
ist seit dem letzten Decennium zu einem neuen erfrischenden Leben erwacht.
Die alten stereotypen Namen der einzig regen Geister haben sich verloren
unter denen eines geistigregen Nachwuchses oder sie sind jugendlich neu an­
gehaucht und erfrischt durch die Rührigkeit ihrer eignen Jünger, alle Tage 
treten neue Namen auf den literarischen Schauplatz, wo früher eine son­
derbare Art von Erblichkeit herrschte; ein kühner geistiger Unternehmungs- 
Sinn mit wissenschaftlichem Anstrich theilt sich Allen mit, stört Alle empor, 
und erweckt sogar Todte, wie den schon gestorben gewesenen Wienbarg, 
wieder zu einer neuen Unsterblichkeit.

Die Leser werden noch einige Worte über die besprochenen interna­
tionalen Zustände Schleswig-Holsteins erwarten. Das ganze Volk ist in 
dieser Hinsicht eigentlich ein im höchsten Grade componirtes, dessen ver­
schiedene Ingredienzien zwar im Allgemeinen ziemlich, in ihren spezielleren 
Nuancen aber keinesweges verschmolzen find. Man hat etwas reichlich
fabulirt von der Natur dieser Gegensätze und hat Grenzen in allgemeinen



Erscheinungen gesucht, während sie in Wahrheit nur mit feinen kaum erkenn­
baren Tinten gezeichnet sind. Es ist ein Mährchen von dem einheitlichen 
Typus Holsteins, von dem ändern Geschlecht, was jenseits der Eider woh­
nen soll u. s. w . ; es zeigen sich immer nur in diesem durch Eine Geschichte 
gebildeten Lande eine Menge verschiedener Nuancen der zu einem einheit­
lichen Ganzen nivellirten Volksmasse. Sie ist ein zu einem durchaus nicht 
disharmonischen Kunstwerk von der Geschichte völlig verarbeitetes Mosaik; 
w ill man das Mosaik aber in seine originären Substanzen zerbröckeln, so 
fehlt es allerdings nicht an Stoff. Es ist schon ein großer Unterschied 
zwischen den germanisirten Slaven im östlichen Holstein mit ihrer oft an­
ziehenden etwas dunkelschattigen Physiognomie und zwischen dem vierschrö­
tigen holsteinisirten Niederländer in den Elbmarschen mit seiner steifen Un- 
höflichkeit, zwischen den oft bezaubernden orientalisch zugeschnittenen Mädchen 
der ersteren und den üppigen rein germanischen Blondinen der letzteren. 
Wenig ist mehr übrig von der alten originalen Individualität der D ith­
marschen, sie verschwimmt wenigstens in den Typus der angrenzenden Marsch- 
und Gneßstriche; kräftiger dagegen hat sich die des Frisen auf den Inseln 
und der Westküste Schleswigs, besonders auf dem edelsten Theil derselben, 
der Insel S ylt erhalten. Eine Offenheit und Ehrlichkeit, von der man 
utopische Züge erzählt, Gradheit und dabei scharfer Verstand sowie großer per­
sönlicher Muth neben einer etwas gedrückten Indifferenz zeichnen dieses 
biedere Geschlecht aus, von dem jetzt ein großer Theil von dänischen Beam­
ten regiert und zu Jütland gezählt wird, während man die S tirn  hat, über 
Druck durch den Germanismus zu klagen. Der edelste Theil und Kern des gan­
zen Volkes ist der jetzt hochaufgeklärte alte Nordelbinger im mittleren königlichen 
Holstein, im Amte Rendsburg; tiefer steht schon der Schleswiger Großbewohner 
vom Dannewerk an in seinem oft unfreundlichen Lande, ihm klebt schon die 
Folge der ewigen Zanknatur seiner Geschichte, ein unfreundliches Mißtrauen 
im Herzen. Anders wie er ist wieder der Angler mit seinem ernsten unver­
kennbar englischen Typus, und anders wieder im Norden der Däne mit seinen 
Hvlzschuhen, mit seiner Schwingung des Dreschflegels nach der rechten 
Seite, abweichend von der deutschen nach der linken. Es ist ein Wust von 
Nüanceu und bunten Kontrasten, dem man bei jedem Schritte begegnet, 
der sich im Habitus der Cultur wie der Natur ausspricht und den Reisen­
den außerordentlich unterhält. A ls der bedeutsamste dieser Gegensätze 
erscheint aber die Volkssprache, welche bei weitem vorherrschend die naive



gutmüthige plattdeutsche (niedersächsische) ist. In  den friesischen Gegenden 
wird von nur reichlich 20,000 Menschen mehr noch die wohlklingende 
friesische Sprache gesprochen, im nördlichen Angeln redet man einen selt­
samen, sogenannten angeldänischen Dialect mit noch manchen Formen des 
Angelsächsischen, und 120,000 Menschen im Norden Schleswigs sprechen 
eine dänische Sprachform, die sich vom gewöhnlichen Dänisch lebhaft unter­
scheidet und in deren Gebiet wieder deutschredende Cultnrenclaven wie I n ­
seln im Meere schwimmen. Diese Sprachen haben seit grauer Vorzeit 
einen seltsamen Kampf geführt, bis endlich in neuerer Zeit die deutsche 
Sprache entschieden die Oberhand gewonnen und siegend vorgedrungen ist. 
Es ist indeß ein höchst merkwürdiger, beachtenswerther Vorgang, dieses 
Streiten der beiden Sprachen untereinander °, man hat das Einherschreiten 
gewaltiger Naturkräfte bewundert, aber wahrlich, das der Aeußerungen des 
menschlichen Geistes ist nicht minder groß. Das Vordringen der siegenden 
Sprache geschieht nicht langsam oder allmählig, sondern auf seltsam bizarre, 
fast launische Weise, bald mit ungeheurer Schnelligkeit wie ein Schuß, 
bald harrt sie lange an einer Grenze, die sie im Fluge erreicht hat, und 
arbeitet viele Decennien langsam gegen einen einzelnen Punkt. Bald geht 
sie wie eine große Idee mit Riesenschritten durchs Land, bald bricht sie 
erst nach langer Mühsal sich Bahn wie eine verfrühte Wahrheit. Dort 
eilt sie grade mit bestimmter Richtung aus den ausersehenen Punkt einher, 
dort schießt sie wie ein Nordlicht ihre Strahlen nach allen Seiten, dort 
wieder kriecht sie auf verschlungenen Wegen und Kreisen einem Ziele zu, 
das sie auf viel einfacherem Wege erreichen könnte; doch endlich springt 
sie plötzlich über die Grenze des gegnerischen Gebiets hinweg, den Feind 
hinter sich lassend und einen wunden Fleck sich erspähend, dem sie sich 
einfrißt und einwurzelt und von hier aus ihre Zweige überallhin in die 
Runde ausstreckt. Es liegt etwas Fesselndes in diesem Einherschreiten 
eines unsichtbaren Wesens, das aus eigner Kraft das Unbesieglichste und 
Zäheste im Wesen der Menschheit besiegt, das dämonisch auf nebelhafte 
Weise in aller Stille herannaht und nur aus seinen Riesenspuren erkennbar 
ist; es liegt eine gerechtfertigte Angst vor dieser hehren Erscheinung in 
dem Gegenbestreben des Propagandismus. Selbst der Gegner muß ein­
räumen, daß dieses erfinderische Kämpfen gegen ein mystisches Wesen, das 
nirgends zu fassen is t, etwas Anziehendes hat, um so mehr, da man in 
kühner Verzweiflung dem gefährlichen Kampfe den Frieden im Innern



opfert und in dein tiefen G em ü th  des Deutschen einen langsam  reifenden 
aber desto u n au stilg b are ren  H aß  sich eintauscht.

N ehm en w ir denn jetzt den ehernen Schlüssel zur H a n d , der seit w e­
nig J a h re n  der W e lt das freundliche N ordalb ing ien  erschlossen, und ro l­
len w ir  denn au f der E isenbahn durch die öden frostigen P ra ir ie n  der 
Landesm itte über den K am m  der subm arinen G eb irgsm auer zwischen E lbe  
und Ostsee in 's  große baltische S e e th a l h inab . D o r t liegt an  seinem re i­
zenden M eerbusen in  e tw as stark centralisirter beinahe kleinstädtischer Form , 
den K irchthurm  in der M i t t e , das S ch lo ß  am Ende, die S ta d t

K i e l
vor u n s ,  der allenfallsige einzige M itte lpunk t der H erzo g th ü m er, w enn 
m an  von einem solchen sprechen w i l l , der A nfangspunk t und die S p itze  
alles geistigen Lebens in diesen Landen. K iel lieg t, wie gesagt, etw as 
kleinstädtisch, obgleich nahebei besehen, diese Physiognom ie ziemlich ver­
schwindet, es h a t zuviel G eist und L ebenskraft, um  b los p h iliströ s zu er­
scheinen; allein  es h a t auch noch zu viel antike historische R epräsen ta tion , 
um  n u r  den S te m p e l der lebendigen G egenw art zu tragen. E s  h a t daher 
seine A ltstad t a u f einer H alb insel h in te r einem schmutzigen flethhaften 
Zw eigm eerbusen , wie sie sich fast an  alle unsere Ostseebuchten wieder a ls  
kleinere B uchten  gleichsam a ls  Enkel der offenen S e e  k lam m ern , m it 
engen S tra ß e n  und rum peligen H äusern, die freilich eine geschmacklose G e­
gen w art reichlich entstellt oder m it neuen durchspickt ha t. E s  h a t aber 
auch eine neue S t a d t ,  obgleich sie nicht so gen an n t w ird , eine le­
bensvolle kräftig und heiter aussehende beständig wachsende Häusermasse, 
keine A nhängsel m e h r , sondern eine über den K o p f gewachsene Tochter der 
eigentlichen S t a d t ,  welche der S ü d e n  im m er w eiter zu sich h in  lockt, und 
welche die E isenbahn  magnetisch an  sich zieht. D ie  B a h n ,  welche von 
der H öhe neben der rom antisch gelegenen I rre n a n s ta l t  H ornheim  herun ter, 
von w o auch unser B ild  K iel u n s  darstellt, sich in 's  T h a l des M eeres 
senkt, und die F lu th  wie m it einem Deich e in ra h m t, b ring t u n s  zuerst 
dem K irch h o f, a u f  dem Baggesen m it H a lle r 's  Tochter und N einhold  m it 
W ie lan d s  Tochter ru h e n , vorüber in jenen jüngeren  S ta d tth e il , der e tw as 
den C harak ter e ines abgebrann ten  oder a u f  S p e c u la tio n  gebauten träg t,



mit maschinenmäßig hergestellten Straßenreihen, die immer das Endpunkt- 
iverben von Eisenbahnen zu begleiten Pflegen. Ein lebhaftes Gewühl be­
herrscht oft bei dem Ankommen und Abfahren der Züge und Dampfschiffe 
den weiter an die alte Stadt stoßenden und durch eine Brücke über 
den obenerwähnten übelduftenden Zweigmeerbusen, der kleine Kiel ge­
nannt, in jene verlaufenden Stadttheil. Am lebhaftesten aber ist das 
Gewühl und wahrhaft großstädtisch in den berühmten Märkten der Stadt, 
besonders dem gefeierten Kieler Umschlag, wo alle großen Schuldner und 
Creditoren des Landes hier ihre egoistischen mißgünstigen Rendezvous hal­
ten , und wo für die größeren Landwirthe und Gutsbesitzer insbesondere 
hier seit den Jahrhunderten nach dem Sinken der Hansa der hauptsächlichste 
Zahlungstermin und die Hauptgeschäftstage sind. Am Wasserrande entlang 
führt uns der Weg zu der Schiffbrücke an den heiteren Hafen der Stadt, 
wo eine Reihe von Schiffen, wenn auch nicht erster Größe, und eine 
Reihe von Speichern die alte Handels- und Hansestadt, die einstige, wenn 
auch immer etwas blöde gebliebene Schwester von Hamburg und Lübeck 
verkünden. Fast noch mehr als Segelschiffe sieht man Dampfschiffe bald 
harrend und tobt liegen, bald davon eilen oder heranbrausen; auch ein 
russisches Linienschiff verleiht mitunter diesem tiefen trefflichen geschützten, 
dem größten Riesenschiff zugänglichen Hafen einen gedankenvollen Prospekt. 
Kiel ist trotzdem kaum schon entschieden Handelsstadt, es ist lange kein 
Danzig, Stettin oder Rostock oder Lübeck, nicht einmal ein Flensburg, es 
ist mehr ein hamburgischer Ostseepiräus, der in der Eisenbahn seine lan­
gen Mauern erhalten hat, es hat noch nicht die Selbstständigkeit und das 
spekulative Genie eines kosmopolitischen Handels. Aber es ist mit seinen 
13,572 Einwohnern voll von Hoffnungen, es ist mehr wie ein Lübeck der 
Zukunft, es ist eine ganze Wiege voll Größe; es hofft immer und baut 
immer Luftschlösser und hofft nicht blos, sondern glaubt auch an eine 
große Zukunft. Der Kieler ist immer fest überzeugt, daß Kiel einst die 
bedeutendste Stadt des Landes, der bedeutendste Handelsplatz der Ostsee 
wird, er hat diesen Glauben wie eine Erbschaft schon aus der grauesten 
Vorzeit mit herübergenommen und saugt ihn am Mutterbusen ein, er hatte 
ihn schon als der O rt noch stumm in der Ecke wie ein verwünschtes 
Märchenschloß lag , das man von Hamburg nur nach zweitägiger fast ge­
fahrvoller Anstrengung durch Wüsten und Sümpfe, durch ein irdisches 
Niflheim halbverschmachtet erreichen konnte. Man muß gestehen, daß jener



G la u b e  nicht b lo s  b lind  u nd  träumerisch  ist und  von  einer mystischen J n -  
sichversunkenbeit begleitet w i r d , sondern eine rü h r ige  Thät igkei t  h a t  ihn  im ­
mer zu verwirklichen gestrebt, und  dies egoistische den Kielern  oft a l s  H a b ­
gier v o rg ew or fene  S t r e b e n  h a t  a l le rd ing s  dahin  geführt ,  daß sie sich a l le r­
lei V o rz ü g e  v o r  allen ä nde rn  S t ä d t e n  e rw orben  h aben ,  daß  sie m i t  manchen 
G rö ße requ is i ten  begab t  sind. D e r  T rans i tve rkeh r  ist jetzt erheblich und  
einträgl icher wie der seltsame M enschen trans i t ,  der täglich v on  der E ise nb a h n  
zu den Dampfschiffen  u n d  v on  den Dam pfsch iffen  zu der E isenb ah n  renn t ,  
es sind hier tüchtige, v on  H a m b u r g - A l t o n a  e tw a s  ab hän g ig e  S p e d i ­
tionsgeschäfte ,  ziemliches Korngeschäf t  und  P r o d u k t e n h a n d e l , die sich a u f  
d as ,  w a s  die reiche U m gegend  zu M a r k te  b r ing t ,  stützen; dazu kommt e tw as  
w en ige  I n d u s t r i e  m i t  e inigen  D a m p f ö l m ü h l e n  und  der Schmeffel 'schen E isen ­
gießerei und  ein ziemlich lebhaf te r  S c h if fb a u .  E t w a s  Handelss tädtisches,  
Hanseatisches haben  besonders  noch die alte  vlämische u n d  S c h u h m a c h e r ­
straße, die m a n  jetzt der a l ten  eh rw ürd ig en  T h o r b o g e n  b e r a u b t , besonders 
aber auch

der M arktplatz  in Kiel,

den unsere A b b i ld u n g  darstellt  m it  dem antiken gothischen N a th h a u se  zur 
Rechten ,  m i t  seinen a l ten  spitzgiebeligen H ä u se r n ,  von  denen der T h e i l  zur Linken 
schon v o r  2 5 0  J a h r e n  in seiner heut igen  P hy s io g n o m ie  d a s ta n d ,  und  mit  
der hübschen T h u r m p y r a m id e  der Nikolaikirche dahin te r .  N ich t  m inder eh r­
w ü rd ig  a l s  letztere ist die nach dem kleinen Kiel  zu gelegene Klosterkirche 
mit  den Resten  des a l ten  K lo s t e r s ,  e r b a u t  v om  S i e g e r  bei B o r n h ö v e d ,  
A d o l f  dem V i e r t e n ,  den m a n  wie  einen  norddeutschen K a r l  M a r t e l l  ver­
ehren  sol l te ,  der h ier  a l s  M ö n c h  sein selbstverleugnendes Leben beschloß 
u nd  h ie r  begraben  l i e g t ,  der einzige S c h a u e n b u r g e r ,  dessen G r a b  m a n  
noch kennt.

A b e r  h öh e r  a l s  durch all '  seine sonstigen V o rzüg e  steht K ie l  a l s  wissen­
schaftliches C e n t r u m  der H e rz o g th üm e r  durch seine U n ivers i tä t ,  die S t i f t u n g  
H erzog  C hr is t i a n  A lb rech ts  u nd  seines gescheuten M i n i s t e r s  J o h .  A d o l f  
K ie lm a n ,  S t a m m v a t e r  des K ielmansegge 'schen  Geschlechts. D a s  U n ive rs i tä ts ­
gebäude, in einfacher M a n i e r  von  S o n n i n ,  dem E r b a u e r  der H a m b u r g e r  
M ic h a e l i sk i r c h e , zu r  Z e i t  der Herrschaf t  des G ro ß f ü r s t e n  P a u l  errichtet, 
steht n ahe  v o r  dem Schlosse. E s  ist h ier  n iem a ls  eine der gefeiertsten 
H ochlchulen  gewesen, die Z a h l  der S t u d i r e n d e n  h a t  sich nie viel übe r  3 0 0



erhoben und ist jetzt auf kaum 200 herabgesunken. Aber sie hat wie ein 
erfrischender ewig träufelnder Thau seit beinahe zweihundert Jahren die 
dürren Geistesregionen dieser starren Lande befruchtet und ist dadurch von 
einem unschätzbaren Segen gewesen. Sie hat deutsche Bildung lind deutsche 
Gesinnung über ihre früheren Grenzen hinaus verbreitet, sie hat sie in ihren 
bisherigen Grenzen gekräftigt und gestärkt. Es würde eine leere materia­
listische Halbthierart Schleswig-Holstein bevölkern ohne sie, es würde ohne 
sie eine geistige Wüste seyn. Auch auf Kiel selbst hat dieser Quell edleren 
Lebens in hohem Maaße kräftigend gewirkt; es ist eine gewisse Frische in das 
Spießbürgerthum einer Stadt des Butterlandes durch sie übergegangen. Schon 
durch den Aufenthalt so vieler Wissenschaftsmänner, durch den hier vereinigten 
ungeschwächten Lebensmuth der studirenden Landeskinder wird ein Menge 
intellektueller Regsamkeit in dieser Stadt concentrirt, von der Etwas in alle 
Zustände hineinfließt, weßhalb in den Kielern in der That auch der höchste 
Grad schleswig-holsteinischer Aufgewecktheit verwirklicht ist. Für die Ver­
schönerung und das äußere Ansehen der Stadt, für tüchtige Cominunal- 
Verwaltung und für Erweckung communalen Geistes wird alles Mögliche 
gethan, selbst — unerhört in diesen Landen —  für die Kunst und man 
findet ein freundliches nettes Theater in der Schuhmacherstraße, aus dem 
der erregte Kieler leicht ein Ideal macht, außerdem einen Knnstverein, der 
ein schätzbares Museum im Schlosse begründet hat, dessen treffliche Gyps- 
abgüsse einen erhebenden Eindruck machen. Die das Dasein einer Universität 
gewöhnlich begleitenden Bildungsmittel, obwohl einige derselben nicht zu­
gänglich genug sind, wirken ebenfalls anregend, das naturhistorische Museum, 
das anatomische Theater, die Bibliothek im Schlosse, vorzüglich die von 
Ludwig Mehe begründete geognostische Sammlung, die alle Mineralien der 
Herzogthümer enthält, endlich das sehenswerthe antiquarische Museum in 
der vlämischen Straße, Eigenthum einer antiquarischen Gesellschaft und 
höchst interessante Alterthümer aus Schleswig-Holsteins heidnischer Vorzeit 
in sich fassend. In  demselben Gebäude, wo letzteres befindlich ist, hat 
auch das durch seine unabhängige ehrenvolle Gesinnung und wahrhaft 
reine Gerechtigkeitsliebe bisher so hochgeachtete Oberappellationsgericht für 
die drei Herzogthümer sein Domizil. Kiel ist wegen all' dieses Besitzes 
die einzige Pflegemutter des wenigen zerstreuten Geistes in diesen Landen, 
es ist die Zuflucht, die einzige entgegenkommende Freistatt des Talentes, 
es bildet durch seine wissenschaftliche Macht den geistigen, nicht ohne einige



leise vornehme Haltung dommirende» Hofstaat der Herzogthümer. DaS 
literarische Leben treibt hier gerade nicht üppige Blüthen, aber doch die 
schönsten im Lande, In  Wort und Schrift wirkt hier namentlich Harms 
durch seine poesiereichen und gedankenschweren Leistungen bald hemmend 
auf die leichtsinnige Beweglichkeit der Kieler, bald adelnd aus ihren 
schleswig-holsteinischen Materialismus. Anregend in ganz anderer Richtung 
wirkt dagegen unermüdlich das Kieler Korrespondenzblatt, wohl zu unter­
scheiden von seinem von Hoffmann v. Fallersleben unsterblich gemachten 
Hamburger Namensvetter, das radikalste Blatt des Landes, das sich dazu 
von dem wissenschaftlichen Kieler Hofstaat einen Autoritätsnimbus erborgt 
hat, immer nagend und beißend und heilsam' aufspürend, von der Lust, 
eine Art sanfter Marat'scher Volksfreund zu sein, durchdrungen, freilich 
ohne den Hintergrund der Guillotine aber doch mit dem von etwas craffer 
Reform, immer am besten und schlimmsten durch das, was es verschweigt, 
durch das Verbissene schärfer wie durch das Beißende namentlich jetzt, wo 
die einzige Größe des ganzen Landes in verbissenem Groll besteht. Der 
eigentliche Kieler liebt übrigens den Radicalismus trotz der berühmten O r­
thodoxie in seinen Mauern, er ist zu mobil, um historisch, zu erweckt, um 
positiv, und dabei doch zu schleswig-holsteinisch materiell, um poetisch zu 
seyn. Eine gewisse Vergnügungssucht, eine Art Hamburgspielen geht durch 
alle Kreise der bürgerlichen Gesellschaft, weshalb auch die Capitalkräfte 
hier nicht allzu groß sind; was mau hat, verbraucht man. Dieses leicht­
füßige Wesen sondert die Kieler ziemlich streng von den übrigen Schleswig- 
Holsteinern , selbst das weibliche Geschlecht hat in Kiel ein lebendigeres 
Auge wie es sonst Regel im Lande ist; es ist beweglicher und geistvoller 
und weniger knochig und weniger fettig, ähnlich sich von den übrigen 
Holsteinerinnen unterscheidend, wie die Berlinerinnen von einer Norddeutschen. 
Bei großer Empfänglichkeit für Geselligkeit und großen Capazitäten dafür 
ist in Kiel das gesellige Leben sehr rührig; in der Harmonie besonders 
besitzt die Stadt eine äußerst wohlhabende gesellige Vereinsstiftung, die 
musterhaft und Fremden leicht zugänglich ist.

Am Nordende Kiels liegt das alte historische von den Ahnen der 
russischen Kaiserfamilie bewohnte Schloß, ein großes, äußerlich eben nicht 
ansprechendes Gebäude, das unglücklich modernifirt ist und ein seltsames 
Dachstockwerk wie einen Lagerboden oder einen Decorationssaal auf den 
Schauspielhäusern trägt, mit zwei alten Thürmen, von denen die abge-



plattete Spitze des einen eine unbeschreiblich schöne Aussicht gewährt .  D a s  
Schloß bewohnt jetzt der Herzog C ar l  von Glücksburg mit seiner G e m a h ­
lin . der Prinzessin W ilhelm ine von D ä n e m a rk ,  ein allbeliebtes Fürsten- 
p a a r ,  das durch seine zwanglose Liberalität  nicht wenig zur E rheiterung 
des geselligen Lebens in Kiel beitragt.  Unmittelbar hinter dem Schlosse 
liegt der malerische

Schloßgarlen,

dessen Spaz iergänge  mit der größten Unbeschränktheit  jederzeit dem P u b l i ­
kum P r e i s  gegeben sind. I n  der Tiefe dieses P a rk s  sehen w ir  jetzt die 
schöne und geräumige Festhalle l ie g e n , zuerst für die V ersam m lung der 
Naturforscher im Jah re  184Ü bestimmt, zur Festhalle für  die V ersam m lung  
der deutschen Land- und Forstwirthe im J a h re  1 8 4 7  durch glänzende B e i ­
hülfe der P r ä l a te n  und Gutsbesitzer erweitert und verschönert. Kiel eignet 
sich mit seiner Zugänglichkeit trefflich zii solchen Zusammenkünften, überall­
hin streckt es seine Arme a u s , überall  her kann man es erfassen. E s  ist 
überhaupt eine charakteristische Eigenthümlichkeit dieses O r t s , daß er eine 
Schwelle ist, eine Schwelle Deutschlands wo man es verläßt oder betritt,  
oder S k a n d in a v ie n s , das hier an s  seinen D am pfe rn  seine Wißbegierigen 
au f  deutschen Boden ausschüt te t , ein P u n k t  unaufhörlicher T rennun g  oder 
V ere in igung ,  die sich hier in zwei entgegengesetzten S t rö m u n g e n  begegnen, 
wo man sich den ersten oder letzten © r u ß  b r i n g t , ein g ro ß a r t ig e s , nie 
rastendes Stelldichein, ein ewiger Händedruck.

S o  schön wie die Lage Kiels ist auch seine Umgegend, wenn m an  
das flache e in tön ige , baumleere und verödete Stadtfe ld abrechnet , das im 
Halbkreise gegen Norden und Westen den O r t  um g ieb t ; Fremde können 
nicht genug gewarnt werden, diese ermüdende Einöde zu betreten. Desto 
schöner aber ist das reich mit lieblichen Dorfschaften besetzte Ufer der S e e  
und die es umringenden H ö h e n , alle mit zahlreichen V ergnüg ungsö r te rn  
besetzt, vorzüglich aber das im Norden der S t a d t  hinter dem Schloß  gele­
gene Düsternbrook. Nach Düsternbrook wird man von selbst geführt, ohne 
zu fragen, man braucht nu r  dem Meere zu folgen oder den D am en ,  die hier 
ihren Modespaziergang vollbringen, oder den Badelnstigen. M a n  geht au f  
diesem Spaziergange täglich, ja  selbst m ehrm als t ä g l i c h , ohne zu ermüden 
J a h r  au s  J a h r  ein, alle übrigen Lustpartieen kommen damit nicht in V e r ­
gleich; unaufhörlich wie der gefangene Chris tian I I .  um  seinen M a rm o r -



tisch w an der t  m a n  ewig diesen W e g .  I n  der T h a t  h a t  m a n  hier auch eine 
ewige U n terh a l tun g .  D üs te rnb rook  ist kein H a u s  oder kein D o r f  oder kein 
P la tz  oder keine A n lag e ,  sondern gewissermaßen alles dieses z u s a m m e n ; es ist 
ein W e g ,  eine Allee h a lb  a u s  N a t u r ,  halb  durch Kunst ,  theilweise über  Wiesen, 
theilweise durch H o lzu ng ,  an  beiden S e i te n  mit  hübschen, m i tu n te r  freilich e tw as  
spindeligen, m i tu n te r  e tw a s  schwerfälligen G a r te n h ä u s e rn  besetzt, im m er  mit  
herrlichen Aussichten  a u f  die S e e  und das  gegenüber a n  der prachtvol len  
S c h w e n t in e m ü n d u n g  a lp end vrfa r t ig  gelegene N e u m ü h le n .  A n  diesem ab-  
wechselnngsvollcn  W e g e  liegt auch a n  einem B e r g a b h a n g

-NS T ivo l i -T hea te r ,

e twa eine Vierte lstunde v on  der S t a d t  entfernt ,  wo fast m e h r  noch a ls  die 
M u se  die fröhlichen B ä l l e  in dem v on  der N a t u r  so heiter decorirten 
R a u m e  ergötzen. E t w a s  w e i te rh in  liegt  in einer entzückenden N iede rung  
die B adean s ta l t ,  jetzt die kühne U n te rn e h m u n g  des D r .  V a le n t in e r ,  die sich 
ü b r ig e ns  von n ah  und fern eines zahlreichen Besuchs  erfreut.  H ie r  beg innt  
auch gegenüber die B e r g h ö l z u n g ,  in deren dichten B nchenschat ten  herrliche 
W e g e  sich bergauf  und  bergab schlängeln, u nd  wo am  E n d e  der W a ld h ö h e  
ein V o r s p r u n g  n a h  a n s  M e e r  g e h t ,  a u f  dem das  freundliche W i r t h s h a u s  
des H e r r n  Eckardt  e rba u t  ist. E ins t  wal te te  hier H irschfe ld ,  der bekannte 
V erfasser  des Landlebens.  H ie r  erblickt m a n  die weite offene S e e  in  b lauer  
Fe rne ,  im  V o r d e r g r u n d  H o l te n a u  mit  der C a n a lm ü n d u n g  und  dah in te r  die 
e tw a s  abderitische Seeba t te r ie  F r ied r ic h so r t  , gegenüber im G u t e  S c h re v e n ­
b o rn  den holzreichen Kitzenberg m it  dem von H a rd e n b e rg s  S o h n e  zur Fe ier  
des G eb ur ts fe s te s  von P r e u ß e n s  großem S t a a t s m a n n  e rbau ten  P a v i l l o n .

Auch die weitere U m gebu ng  Kie ls  ist reich a n  p it toresken P u n k te n ,  
besonders das  schöne T h a l  des schleswig-holsteinischen C a n a l s ,  w o h in  m a n  
sich übe r  das  große u n m i t te lb a r  im  N o rd e n  in die S t a d t  selbst sich ver­
laufende  D o r f  die B r u n s w i c k  begibt. E in e  S t u n d e  v on  demselben entfernt  
ist die a n  der C a n a lm ü n d u n g  gelegene O r tsch a f t  H o l te n a u ,  w o  weitläuft ige 
Z o l l -  u nd  P ackhausgebäude ,  auch zwei O b e l i sk e n  a ls  D en km ale  des C a n a l ­
b a u s  stehen. Diese W a s s e r s t r a ß e , eine E ide rv e r lä n ge ru ng  in die Ostsee, 
eine E isen bah n  des vorigen  J a h r h u n d e r t s  wurde ,  4 %  M e i le n  lang ,  in den 
J a h r e n  1 7 7 7  bis 1 7 8 4  fü r  c i r c a  3 M i l l io n e n  R t h l r .  P r e u ß .  erbau t,  
welche sich n u r  mit 2  bis 2 1/ 2 P r o c e n t  verzinsen. D i e  Act ien  w ü rden



also nicht hoch stehen. Die Passage ist nicht unbedeutend; 1846 pafsirten 

4019 Schiffe. Unvergleichlich schön ist der Ziehweg längs dem Canal, 

der landeinwärts von Holtenau aus nach dem eine halbe Stunde entfernten 
gräflich von Baudissin'schen Gute

Knoop

durch ein tiefes, schluchtartiges, holzumkränztes Thal führt. Knoop liegt 

schon auf der schleswig'schen Seite des Canals in dem großen, fruchtbaren, 

adeligen Güterdistrikt Dänschenwohld, ehemals der Cisenwald genannt, den 

*11 Göttricks Zeiten vor tausend Jahren Dänen bis zur Cider und Levensau, 

in deren Bett jetzt der Canal fließt, überschwemmten. Die Knooper Canal- 

schleuße ist einer der besuchtesten Vergnügungspunkte bei K ie l, besonders 

wegen des lieblichen P a rks , der das in einem edlen S ty l erbaute Herren­

haus umgiebt. Dichte schattige Holzungen durch freundliche Lichtungen 

unterbrochen, ziehen sich längs der stillen beinah unheimlich wellenschlag­

losen Kanalfluth, durch welche die Schiffe schleichen wie durch nachgemach­

tes Wasser, ebenso längs einem düsteren romantischen melancholischen Teich 

hinter dem Schlosse, den knorrige Eichen und Buchen umgeben, aus deren 

Schatten eine anregende Einsamkeit den Wanderer anweht.

A llein bei Weitem am schönsten ist in der Umgegend Kiels Alles das, 

was hinter der Stadt bis in weite Ferne gegen Osten liegt, dort ist das 

blühende Gedicht Ostholsteins entrollt, von dem Kiel der Prolog ist, das 

es selbst verkündet und eröffnet, wie eine Verheißung, die in Erfüllung zu 

gehen beginnt. K iel ist der Zauberstab für die Märchenfahrt nach jenem 

von uns oben skizzirten hesperidischen Laude, hier springen die gold'nen 

Pforten au s ; es ist der T a lism an, den man erst finden und kennen muß, 

um die nahe Feenwelt planmäßig erforschen zu können. Bei Kiel haben 

die wilden Prairieen des M itte llandes, ihre hüuengräberreichen odinischen 

Haiden ihr Ende erreicht, es beginnt das verniedlichte norddeutsche Alpen- 

land, man geht vom Ossian über zur Luise und zur bezauberten Rose. 

Schon das jenseitige Hafenufer m it seinen besuchten Vergnügungsorten 

Dorfgarten, Wilhelmincnhöhe ( Sandkrug), Ellerbeck, Neumühlen, Mönke­

berg, Schrevenborn rc. zeigt sich wie ein vielversprechender erster Act des 

kommenden Schauspiels, das sich dann Scene auf Scene hinter diesem 

malerischen Seerande immer weiter entwickelt. Eine Chaussee erklimmt die



grüne Höhe am jenseitigen Ufer und führt in 2 Stunden nach dem heiteren 
Flecken Preetz an der Schwentine, dessen Namen man seit Friedr. Revent- 
lvu's Mirabean'scher Cloqenz in ganz Deutschland nennen gehört hat; zur 
Seite des Wegs läuft durch Hügel und Holzgruppen verdeckt das tief 
aufgerissene wilde Schwentinethal selbst, in welchem dieser Strom, abwei­
chend von allen Flüssen des Landes wie ein Gebirgsstrom sich hinstürzt 
mit einem in diesen nordischen Flächenlanden ganz unerhörtem Fa ll, bald 
über Baumstämme und durch steile Thonwände hinabbrausend, bald mit 
beholztcn Jnseltrümmern, bald mit Granitblöcken in seiner M itte , bald 1 
bald 8 Fuß tief, daher unschiffbar wie ein echter Bergstrom, aber voll von 
in romantischen Schluchten donnernden Wasserfällen, deren gefeiertster das 
Rad der Papiermühle des Gutes Rasdorf beflügelt. Schon unfern slavi- 
schen Vorfahren, den Wenden, imponirte die abnorme Natur dieses Flusses 
so, daß sie etwas Göttliches in ihm sahen und ihm den Namen des hei­
ligen Flusses (s’w ie n ty , heilig) ertheilten. Nach dem gräflich Rantzau- 
schen Gut Rasdorf bringt uns von Preetz ein vollkommener Naturpark, 
die Eichenmassen und Buchenwälder werden immer dichter und gehauster, 
überall verwandeln die in den Knicken stehenden Eichen die Gegend in 
Alleen. Kleine Landseen zeigen sich allmählig in den Schäfern, bald aber 
breitet sich 3 Meilen von Kiel der große Selennter See aus, der zweite 
der Größe nach in Holstein, etwa der Zehnte an Größe in Deutschland, 
fast 4 Meilen im Umfang, und oval von Gestalt, von etwas Miniatur- 
Aehnlichkeit mit dem Bodensee. Städte umgeben ihn nicht, sondern rings­
um große fast millionenwerthe adeliche Güter, welche überall der Gegend 
einen vornehmen Typus aufdrückeu uud ihre Ländlichkeit zu einer aristo­
kratischen Schönheit hinaufsteigern. Das Idealste von vornehmer Natur­
welt in beiden Herzogthümern ist das am »örtlichen Ufer des Sees gele­
gene Salzau, die große Besitzung des Grafen von Blome, eines der Reichsten 
aus den wenigen noch blühenden uralten Geschlechtern des Landes, der sich 
hier mit einer gewissen, fast fürstlichen Jsolirung umgeben hat. Das Schloß 
von seltener architektonischer Schönheit, vielleicht das schönste Gebäude des 
ganzen Landes, liegt in einem Anlagenreichthum von erstaunlichem Umfange, 
deren Besuch auf's Liberalste gestaltet ist; über die ganze Scenerie liegt 
ein etwas pedantischer stark nach England duftender Habitus. Derselbe 
Besitzer hat sich in seinem im Süden des Sees gelegenen großen Gute 
Lammershagen daö Jagdschloß



Momenti urg

erbauen lassen, ein gothisches Gebäude in wilder Gegend auf einem tannen­
bewachsenen Berge gelegen, mit sehenswerthen inneren Einrichtungen und 
einer klassischen Aussicht von seinem Thurm über diese üppige von Natur­
kraft strotzende Gegend. Zur Besichtigung dieses Vergschlößchens bedarf 
man indeß eines Erlaubnißscheins des Gutsinspectors auf Salzau. Vom 
jenseitigen Ufer des Sees aber winkt schon längst, wie der Sentis dem 
am Nordufer des Bodensees Wandernden ein breiter, halb bewaldeter Berg­
rücken, der Pilsberg, herüber, auf dessen Spitze ein schon nahe hinter Kiel 
sichtbarer Thurm der Phantasie des Wanderers reiche Versprechungen macht. 
Diesen 75 Fuß hohen Thurm auf einer 437 Fuß hohen Bergspitze erbaute 
der verstorbene Landgraf Friedrich zu Hessen auf Pauker und ertheilte ihm 
den Namen

Hejsenstein
zu Ehren des ehemaligen Besitzers dieser Güter, des Fürsten von Hessen­
stein, natürlichem Nachkömmling des Königs Friedrich von Schweden von der 
bekannten Gräfin Taube. Oben auf der Höhe liegt auch ein kleines, freundliches 
Wirthshaus. Wie ungeheuer ist das Riesentableau von der Spitze dieses 
Thurmes! wie schwindet gegen diesen unermeßlichen, von Hindernissen für's 
Auge nirgends gestörten Blick über die reizende Ebenenwelt die Aussicht 
vom Brocken in ein trostloses, trauriges Nichts zusammen! wie wetteifert 
dieses belebte Stück Welt, dieses mehr als 50 Meilen im Umkreise betra­
gende Erdensegment selbst in Hinsicht seiner Weite mit der Aussicht vom 
Culm des Rigi! Ringsum sieht man den Horizont bis auf die kleine Strecke, 
wo eine Holzung im Süden steht, ganz Ostholstein liegt vor uns mit den 
Städten Kiel, Plön, Eutin, Segeberg, Lütjenburg, Oldenburg, ferner die 
Küste Schleswigs, die Inseln Alsen, Aerron, Langeland, Lolland, Fehmarn, 
bei klarem Wetter selbst Seeland. Es ist ein Hauptvorzug dieser Aussicht 
vor der von ähnlichen Punkten, daß Alles, was das Auge in der Tiefe 
erfaßt, so heiter und freundlich und abwechslungsreich und harmonisch ist, 
daß dabei Alles seine feinen ausgebildeten Schönheiten so klar und deutlich 
zu Tage legt; keine öde Fläche, kein Haidevordergrund, kein wüstes Geröll 
stört das Genuß suchende Auge. Vorzüglich schön ist der Blick auf den 
großen Selenntersee, dessen ganzes Becken hier vollständig zu den Füßen



des B eschauers  liegt, ferner a u f  die m i t  g rü nen  Holzungen  e ingerahm ten  
b lauen  H aß berg e r  und  H o hw achte r  B innenseen  u nd  a u f  die l andkar tenar t ig  
ausgebreitete  mit  zahllosen Hecken durchschnittene P ro bs te i ,  einem der frucht­
barsten dem Kloster  Preetz zuständigen Districte  Hols te ins ,  l in d  wie w u n ­
derbar  sanft  mischt sich in den F ro h s in n  dieser Landschaft der feierliche 
E rn s t  des unabsehb aren  M eeres ,  das  S e g le r  und D a m p f e r  nach allen R ich ­
tungen  durche i len! es ist eine herablassende G r ö ß e ,  die durch ihre unendliche 
E rh a b e n h e i t  die m inu tiöse  S p ie l w c l t  des V o rd e rg ru n d e s  adelt. O f t  t r i t t  
noch die zauberische Fee M o r g a n a  h inzu und  spiegelt die weiße Küste  v on  
Lan ge land  oder die D ö r f e r  am  R a n d e  Lollands  u nd  a u f  F e h m a r n  b is  a u f  
M e i l e n n ä h e  m i t  m ärchenhaf te r  Täuschung  dem A u ge  vor.

V o n  dieser H ö h e  heru n te r  steigt m a n  zu dem lief unter  B u ch enh üg e ln  
gelegenen P a n k e r  ( v o m  slavischen p a n c k ,  J u n k e r ) , dem H a u p t o r t  des der 
Hessen-Casselschen N eben l in ie  zuständigen hessensteinschen Fideicommisses und  
dem einzigen fürstl ichen Landsitz in Holstein,  jetzt im Besitz des L an dg ra fen  
W i lh e lm  in  K openhagen .  I n  dem w eit läuf t igen  P a r k  steht das  G r a b  des 
Fe ldm arscha lls  Reichsfürsten  Hessenstein u n te r  einer Eiche, mit einem colos- 
salen g ra n i tn e n  D e n k m a l  v on  seinen E r b e n  geschmückt, a n  selbsterwählter  
S te l l e ,  deren N a tu rschö nh e i t  N ie m a n d e s  Feder zu schildern vermag. F o r t ­
w äh rend  ziehen sich die herrlichsten H o lzpa r t ieen  mit  u nau fh ö r l ich en  D u r c h ­
sichten a u f  d as  M e e r  1 M e i l e  wei t  gegen O s ten  b is  a n  das  T h a l  des 
F lüßchens  K u ssa u ,  das  sich in  einen breiten seichten M eerbu sen  ergießt. 
D i e  Ostseite dieses F lu ß th a le s  n im m t  ein fast eine M e i le  l an g e r  P a r k  ein, 
der das  v. Buchwaldt 'sche G u t  N e u d o r f  durchzieht u nd  a n  dessen N ordende  
neben einem tief in  die Seebucht  vorsp r ingenden  H ü g e l  das  schönste aller 
Ostseebäder

Kaßberg

liegt. H aß berg  w a r  noch v o r  wenig  J a h r e n  ein elendes D o r f ,  das  N i e ­
m and  beachtete, b is  der verstorbene A m tm a n n  v on  B u c h w a ld t  die sinnreiche 
S c h ö p f u n g ,  durch die er eigentlich sein ganzes  G u t  in  einen grandiosen 
G a r t e n  umschuf, dadurch krönte,  daß er am  Sch lu ffe  desselben ein S e e b a d  
anlegte.  D a s  L o g i r h a u s  des B a d e s  zeigt unser B i ld  nebst dem Schlosse 
N e u d o r f  im H in te rg rü nd e .  D ie  Badestelle liegt  e twa 2 0  M i n u te n  entfernt  
h in te r  einer H ö lz u n g  a n  der offenen S e e ,  grade der M ü n d u n g  des g roßen  
B e l t s  in  die Ostsee g eg enü ber ,  w e s h a lb  h ier  ein nie stockender W e l le n -
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schlag ist. Dies und die Einsamkeit und Stille und die nie ermü­
dende Naturschönheit des Bades haben dasselbe zu dem beliebtesten Ostsee­
bad der Herzogtümer gemacht. Nichts gleicht der Kraft und vollendeten 
Entwicklung dieser unvergleichlichen Gegend, die die kolossalsten Puchen und 
Eichen vielleicht des ganzen Landes enthält und deren Anlagen so natürlich 
und so wenig künstlich sind, daß man kaum genügend den hohen Geschmack 
und Geist in ihrer Entwerfung zu würdigen pflegt. Sie führen mit ihren 
schattigen Gängen und Lichtungen, reich mit Lusthäusern geschmückt, über 
Neudorf bis zur romantisch im Authal gelegnen Niedermühle, dicht hinter 
welchen man die kleine Landstadt Lütjenburg betritt. Ehemals verlebte 
auf Neudorf Katharina die Große ihre Jugendjahre.

lieber das steil an einem Berge romantisch gelegene Gut Helmsdors 
breitet sich diese reiche Natur aus bis zur Spitze des 556 Fuß hohen 
Bungsbergs, des höchsten Punktes in ganz Schleswig - Holstein, an dessen 
Fuß das großherzoglich oldenburqische Gut Mönchneversdorf sein alter­
graues, sagenreiches Gemäuer erhebt; in seinen schauerlichen Kellergewölben 
sitzt der Sage nach versteinert ein schlafendes Heer und harrt aus den 
weißen K önig, der einst seinen Schimmel an einen Weidenbaum binden 
und in sein Wunderhorn stoßen wird, worauf es zum neuen Siege erwa­
chen und alle Lande erretten wird. Südlich verliert sich darauf die aristo­
kratische Eleganz der großen Güter und macht jener der üppigen Behag­
lichkeit Platz, welche gemüthlicher Wohlstand des Landvolks den Gefilden 
des Fürstenthums Lübeck aufprägt. In  Mitten dieses Ländchens liegt 
zwischen zwei Seen in einem lieblichen Thal

Eutin,

das von Boß so oft gepriesene, der Geburtsort Karl Maria's von Weber, 
die Hauptstadt des Fürstenthums und jährliche Sommerresidenz des Groß­
herzogs von Oldenburg. Diese freundliche Stadt mit 3000 Einwohnern 
genießt alle Vorzüge kleiner Hauptstädte oder Sommerresidenzen, ein Schloß, 
zahlreiche öffentliche Gebäude oder Beamtenwohnungen, saubere Häuser, 
reinliche Straßen u. s. w. Sie hat sich einen elastischen Ruf erworben 
durch die ungewöhnliche Anzahl talentvoller Männer, die am Schluffe des 
vorigen Jahrhunderts und noch später hier versammelt waren, wie Voß, 
Stollberg, Jacobi, Schlosser, Bredow, v. Halem, Tischbein, Ludwig Strack u. A.
Das Schloß ist ein altes, anziehendes Gebäude mit Thürmen und modernen

J---------------------------------------------------------
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9?ebengebäuden, es ist sehr sorgfältig unterhalten und liegt nahe am See 
in dem reizenden Schloßgarten, welcher die Hauptzierde der Stadt ist und 
Eutin zum Centralpunkt aller Ostholstein wegen seiner Naturschönheit 
besuchenden Reisenden erhoben hat. Aber außer diesem schon vom verstor­
benen Herzog Peter mit bewunderungswürdigem Geschmack am Seerande 
angelegten Garten sind auch die vielen die Stadt umgebenden Holzungen 
alle in Parks verwandelt, unter denen das Prinzenholz am Kellersee das 
anmuthigste ist. Ja auch hier ist die ganze Umgegend an sich schön, ein 
Park voll genial ersonnener Lustpartieen, von denen der eine Stunde ent­
fernte Uklei See sich schon lange einen Ruhm in ganz Norddeutschland 
erworben. Nichts gleicht dem wunderbaren Eindruck, den dieser in der 
dichtesten Waldesschlucht versteckte See hervorruft, kaum ein Sonnenstrahl 
bescheint seine Fläche, dunkel und still ist er wie ein starrer Felsensee, 
nur die prachtvollsten Buchenberge rahmen ihn ein, man erblickt Nichts als 
Laub und Wasser, es ist der holsteinische Herthasee, und unheimliche Sagen 
umflüstern ihn und sprechen von seiner wundersamen Entstehung. Einst —  
heißt es —  lag aus den Bergen an seinem Rande ein Schloß, auf dem 
ein junger schöner aber wilder Ritter hauste; er liebte Nichts mehr als 
die Jagd und jeden Morgen begab er sich in den wildreichen Forst. Da 
begegnete ihm immer die Tochter eines armen Bauern, welche die Pferde 
auf die Weide treiben mußte, und die Schönheit des Mädchens entflammte 
den Ritter zur heftigsten Liebe. Das Mädchen aber wies seine Bitten und 
Geschenke zurück, sie könne doch nimmer sein Weib werden, da sie eines 
armen Bauern Tochter sey. Und doch hatte ihr Herz den schönen Ritter 
längst liebgewonnen. Da führte er sie eines Morgens zu der kleinen Ca­
pelle im Walde und sprach vor den A ltar tretend: „hier vor Gottes An­
gesicht nehme ich dich zu meinem Ehegemahl uitb der Himmel soll mich an 
dieser Stätte vernichten, wenn ich dir nicht treu bleibe und mein Wort 
halte". Das Mädchen traute seinen Schwüren und von jetzt an trafen sie 
sich jeden Morgen im Walde; als sie ihn aber an sein Versprechen er­
innerte, vertröstete er sie, blieb endlich ganz aus, sie aber grämte sich bis 
ihr das Herz brach. Der Ritter hatte sich unterdessen mit einer reichen 
Gräfin verlobt und sie sollten in der Capelle im Walde getraut werden. 
Gerade aber als der Meineidige das bindende Jawort aussprechen wollte, 
sank er um , denn ihm erschien drohend der Geist der Verlassenen, der 
Donner rollte, der Sturmwind erhob sich, der Tag ward zur Nacht und



die C apelle m it A llem  w as darin  w ar, sank in  die T iefe , in  der seit je­
ner Z eit der düstere unheimliche Uklei stießt. N u r  der P red iger, die B ra u t  
und ein kleines unschuldiges M ädchen , die au f die hölzernen S tu fe n  des 
A lta r s  getreten w a re n , w urden gerettet. A ber bei stillem W e tte r klingt 
noch oft der T on  des G löckleins der C apelle aus der Tiefe empor.

V o m  Ukleisee gegen S ü d e n  breitet sich m it seinen herrlichen U fern 
der große Kellersee au s , m it einem Tuffsteinbruch und K alklager an  seinem
R an d e , zuletzt sich in einen schmalen F lu ß  verengend, an  dem in  einem
w aldum gränzten  T h a l die prächtig gelegene W afferm ühle

Vremsmuhlen
rauscht. H ier blickt m an  von dem V  o ß Hügel au f eine so idyllische G e­
gend, daß m an unw illkürlich an  den hier oft verweilenden D ichter erinnert 
w ird ; von C äc ilien ru h , dem Lieblingssitz der so früh  dahingeschiedenen 
edlen G ro ß h e rzo g in , sieht m an  au f das lachende K irchdorf M a le n n t ,  in 
dem m an das G rü n a u  der Luise wieder finden w ill. A lles w ird  aber
übertroffen durch den Blick gegen W esten, besonders vom  W indm ühlenberg , 
au f den Dieksee, den schönsten aller holsteinischen S e en , m it seinem fast 2  
M eilen langen von u n erhö rt dichten dunkeln und steilen W ald hüge ln  um ­
kränzten Ufer, seinen vielen schlängeligen Landzungen und seinen buschigen 
In s e ln ;  h inter ihm erblickt m an P lö n  und die ganze Perlenkette von 
Landseen, welche sich von E u tin  au s , S ee  an  S ee  au f der schmalen W a s­
serschnur eines B ach es , wie ein perlm utterfarb iges H a lsb a n d  über den
schönen Nacken des östlichen H olsteins zieht.

Plön
ist der glänzendste P u n k t ,  ist das S ch lo ß  in dieser K ette , m it seinem 
schimmernden, großen S ee , dem größten der H erzogthüm er. E s  liegt au f 
einer inselartigen Landfläche zwischen dem großen und kleinen P lönersee  
unv dem Tram m ersee; an  seiner Westseite steht au f einem steilen H ügel 
das schöne S c h lo ß , m itun ter der Som m ersitz des jetztregierenden K ö n ig s . 
E hem als w ar es S itz einer Linie des S o nd erb u rg e r H auses und ein an ti­
ker Adelsrest stirbt noch allm ähliz  in P lö n s  M a u e rn  a u s ;  die S ta d t  
träg t überdies noch einige deutliche S p u re n  einer einstigen kleinen F ü rsten ­
stadt. Abgesehen aber von dem regen H ofleben zur Z e it des A ufen tha lts  
des K ön igs ist P lö n  todt und still wie sein w eiter S ee , an  dessen S e ite



es mit feinen 2067 Einwohnern verkümmert da liegt und selbst aussteht J 
wie ein alker verarmter verkümmerter Fürst; alle großen lebenserregenden 
Ereignisse der Gegenwart gehen an diesem selbstgefällig in seiner Natur­
sülle schwelgenden O rt ungeahnt vorüber. Doch hofft man auch hier aus 
eine Eisenbahn. Tie Lage der Stadt zu den Füßen des großen halbgo- 
thischen Schlosses ist von allen Seiten bezaubernd, sie liegt wie eine süd­
deutsche mediatistrte Residenz mit einem Bergschloß, nur alles Hohe und 
Schroffe und Wilde ist hier abzeschliffen und zur Harmonie mit der zar­
ten holsteinischen Natur erweicht. Ganz ungewohnt in diesen Landen ist 
der Blick von der Terrasse des Schloßbergs aus die zu den Füßen liegende 
Stadt, aus deren Dächer man wie von einer Gebirgsplatte herabsieht.
Neidisch läßt die Sage aus den alterthümlich schönen Schloßbau den Teu­
fel , der aus dem Segeberger Kalkberg stand, einen Zerstörungsversuch 
machen, er warf in der Wuth mit seinem Hammer drein, von dem aber 
in der Luft der S til abflog, weshalb das Geschoß auch sein Ziel nicht 
erreichte. Später aber hauste der Böse selber in dem Schlosse in der 
Person des großen kaiserlichen Generals Herzog Hans Adolf von Plön, 
des kräftigen Gegners Tuten tie’s; Herzog Hans Adolf hatte mit dem 
Teufel seinen Contract gemacht und war daher ein gewaltiger Zauberer 
und als einst seinem Kutscher, der ihn in furchtbarer Schnelle eines Abends 
zu Hause fuhr, die Peitsche an einem Strauch —  wie er meinte — hän­
gen blieb, sah er sie am ändern Morgen an der Spitze des Kirchthurms 
flattern. Des Herzogs großer Gegenpart im Heren war der berüchtigte 
Marschall Luremburg; der zauberte einmal plötzlich ein großes Kornfeld 
hervor, aber der Herzog zauberte ebenso schnell einen Vogelichwarm her­
bei, der es abfraß. Ein ander M al machte Luremburg Mäuse: „G u t" —  
sagte Hans Adolf —  „so wollen w ir Katzen machen" , und plötzlich wa­
ren sie da und fingen alle Mäuse weg. Eins seiner Hauptkunststücke im 
Kriege war immer, scheinbare Völker herzustellen, die vor den eigentlichen 
Truppen hergingen, niedergeschossen wurden, aber immer wiederaufstanden; 
halte dann der Feind gegen sie die Munition verbraucht, so kam Hans 
Adolf mit seinem wirklichen Heer und gewann den Sieg. Als ihn der 
Teufel endlich holen wollte, bat der Herzog nur um so viel Zeit, bis er 
seinen Stiefel aufgekrempt habe, der Teufel willigte ein, allein Hans Adolf 
krempte ihn nun gar nicht auf, trug immer einen niedergekrempten Stiefel.
Doch hat ihn zuletzt der Teufel doch auf Ruhleben geholt. Nuhleben ist X



ein weithin sichtbarer herrlich gelegener Landsitz am See, zwischen welchem 

und der Stadt auf einer jetzt kaum sichtbaren Schilsinsel das alte Schloß, 

die alte slavische Burg Plunen (von p lyn , Gewässer) lag; sie soll ein 

Erdbeben zerstört und den großen inselvollen See erweitert haben, noch 

w ill man auf dem Grunde die Mauern sehen und das Läuten der Glocken 

klingt oft am Abend aus der Tiefe herauf. Die hügeligen ziemlich steilen 

Ufer des Sees werden fast flach im Verhältniß zu feiner mehr als mei­

lenlangen W eite; an seinem Rande erstreckt sich in bedeutender Länge west­

lich vom Schloß der herrliche Schloßgarten, der selbst auf eine der vielen 

freundlichen Inseln hinüberführt. Den großartigsten Punkt am entfernte­

ren Seeufer bildet das ausgedehnte Gut Aschberg mit seinem imposanten 

düsteren kegelförmigen Walohügel, wo vor hundert Jahren der unvergeß­

liche Hans Nantzau zuerst in großartigem Maaßstabe die Aushebung der 

Leibeigenschaft durchführte und durch Verwandlung der Zeitpacht in Erb­

pacht den Grund legte zur ferneren Verwandlung seines Gutes in den 

heutigen von Wohlstand überall blinkenden Goltesgarten.

Von derjenigen Gegend Schleswig-Holsteins, welche vor unfern Au­

gen die idealsten Natnrieenen aufrollt, wenden w ir uns nach der schönen 

Ostfeite des Herzogthums Schleswig und betrachten sinnend die Reste des 

alten Dannewerks, dieser chinesischen Mauer gegen deutsche Geistesinacht, 

die sich zwischen Schlei und Treene 2 Meilen weit durch's Land strecken. 

Roch reitet die alte Königin Margret auf einem feuerspeienden Rosse die 

allerdings großartigen Trümmer dieses RiesenwalleS entlang, den sie mit 

Hülfe des Teufels erbaut hat; sie leidet auch nicht, daß auf ihrem Walle 

gebaut wird und als eine Magd dort Kartoffeln ausgraben w o llte , kam 

plötzlich die schwarze Greet herangesaust mit ihren zwei weißen Geistern, 

welche ihr immer folgen, und jagte sie in die Flucht, die Kartoffeln aber 

fand man nachher umhergestreut und zertreten. Nahe hinter diesen Trüm ­

mern erhebt sich am innersten Winkel der Schlei,

Schleswig,
die Hauptstadt, wenn man so w ill,  und der Sitz der Regierung der Her­

zogtümer, die merkwürdigste Stadt des Landes und die älteste, deren ge­

dacht wird. I n  diesem originellen Orte ist alles voll Geschichte, die ganze 

Landesgeschichte ist in ihm verkörpert und illustrirt, historische Erinnerung 

mahnt auö seiner ganzen seltsamen Physiognomie. Schleswig ist auch ge-
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rade wie Schleswig-Holstein ein allmählich Zusammengewachsenes, es ist 
kein gebornes aber ein gewordenes Eins; im Norden Deutschlands bieten 
wenige Städte eine so ganz eigentümliche, charakteristische Erscheinung. 
Beinahe auf Meilenlänge zieht es sich in Hu fei sen form um den innersten 
Winkel der Schlei wie eine Commune gewordene endlose Straße hin, 
stark in seinem Aeußeren an die allmählich eben so weiter in die Länge 
gebauten, oft nur durch isolirte Häuser fortgesetzten Hauptorte in manchen 
Cantonen der Schweiz, wie St. Gallen, Aarau rc. erinnernd. M it einem 
dorfartigen Anfänge beginnend erstreckt sich im Süden der Stadttheil 
Friedrichsberg langhin bis an den Damm, der neben dem großen Schlosse 
Gottorf durch die Schlei setzt, worauf als eine einzige lange unendlich 
scheinende Straße der zweite Stadttheil folgt, der den seltsamen Namen 
Lollfuß fuhrt. Nach diesem erst betritt man, nachdem man schon eine 
halbe Meile die Stadt durchwandert, die weit weniger freundliche enge und 
winkelige Altstadt, die sich nach Süden, Osten und Norden erst nach lan­
ger Zeit wieder in's Freie verläuft. Wäre Berlin nach dem wunderbaren 
Plane dieser Stadt gebaut, so würde es die Länge beider Herzogtümer 
haben; allein Schleswig hat zum Glück nur 11,622 Einwohner. Den­
noch ist es ein würdiger Repräsentant des historischen Centrums dieser 
Lande; eine Reihe von mit Wappen verzierter Palais, eine Reihe adeliger 
Hofe und eine Menge öffentlicher Gebäude geben dieser Stadt unverkenn­
bar den Charakter einer einstigen Fürstenstadt. Eine große Anzahl uralter 
Denkmale aus der Vergangenheit in und um Schleswig zeigen deutlich, 
daß man hier das schon in heidnischer Zeit und in den Tagen Karls des 
Großen genannte angelsächsische Häthum oder Sliesdorg oder das uralte 
Schlechswick vor sich hat, von dem der Araber Zacharia Ben Muhamed 
im 13. Jahrhundert seltsamer Weise erzählt: „es ist eine sehr große Stadt 
am Rande des Oceans, man findet da viele Quellen mit gutem Wasser 
und einige wenige Christen; die Einwohner essen Fische und pflegen ihre 
Frauen zu verstoßen." Hier sieht man eine Reihe von Kirchen und vor­
züglich den alten mitten auf unserer Abbildung hervortretenden gothischen 
Dom mit dem berühmten Altar von Hans Brüggcmann, diesem Meister­
werk der Bildschnitzerkunst, ferner eine Anzahl die alte Größe bekundenden 
Klöster und Stiftungen, das große und imponirende Rathhaus mit dem 
Sitzungssaal für die schleswigsche Ständeversammlung und das mächtige 
hansestädtische hohe Thor mit seinem Thurme mitten in der Stadt. TheilS



Sagen, theils Trümmer reden noch von einer Menge vergangener Burgen, 
da einst an den Mauern dieser Stadt stets das Schicksal des Landes blu­
tig ausgekämpft wurde. Die merkwürdigste jener ehemaligen Burgen ist 
die kleine Schleimst! Möwenberg, einst unter dem Namen Jurisburg vor 
Gottorfs Zeiten das Fürstenschloß der schleswiger Herzoge, jetzt der Brüte­
platz zahlloser Möwen, auf die im Sommer als eine ungewöhnliche Art 
Volksfest eine allgemeine Jagd anzestellt wird. Noch läßt die Sage Kö­
nig Abels, des Brudermörders, Schätze ungehoben und im Keller der 
Burgreste des Möwenbergs liegen und zauberische Lichter und Flämmchen 
bewachen sie des Nachts. Einmal ging in der Nacht ein Mann an der
Schlei hinauf und wie er aufblickte sah er, daß das Leuchten auf dem
Möwenberg ungewöhnlich glänzend war; neugierig folgte er dem Scheine
und merkte gar nicht, daß er über das Wasser ging, welches unter seinen 
Füßen wie Eis hielt. Plötzlich stand er vor einem nie gesehenen großen 
Schlosse; in dem Schloßhof aber stand eine wunderbare gelbe Blume, die 
vor Allem Glanz verbreitete. Der Mann brach sie ab und betrat das 
Schloß, die Thüren waren alle verschlossen, wenn er die Blume aber 
daran hielt, sprangen sie auf. In  einem der prächtigen Gemächer stand 
ein glänzendes Mahl, wo er nach Herzenslust aß und trank; als er aber 
wieder gehen wollte, rief ihm eine Stimme zu: Vergiß das Beste nicht.
Das Beste aber däuchte ihm ein großer silberner Becher von gar künstli­
cher Arbeit und als die Stimme zum zweiten und dritten Male ihren 
Nus wiederholte, behielt er den Becher und ging wieder über's Wasser 
nach der Stadt. Wie er hier am Ufer sich umwandte, war das Schloß 
und alle Herrlichkeit verschwunden und nie hat er es wieder gesehen. Erst 
nach hundert Jahren blüht in einer Nacht die gelbe Blume wieder und 
ein Glücklicher kann dann das Schloß wieder erreichen und es öffnen. 
Den Becher aber behielt der Mann und der ist nachher in die Silberkam­
mer auf Gottorf gekommen, wo alte Leute ihn noch gesehen haben; die 
Sachen sind später alle nach Kopenhagen gebracht. So erzählt unsere
vaterländische Sagensammlung von der untergegangenen Jurisburg; glän­
zender und wirklicher dagegen steht noch heute ihre geschichtliche Nachfol­
gerin, das weitberühmte

Schloß Gottorf
da, wenn auch im Innern verödet und in den wüsten Sälen voll weh-



milchigen Nachklangs seiner einstigen Fürstenpracht. Das stolze Gebäude 
wurde in seiner heutigen Ferm von dem Busenfreunde und Abenteuerte* 
nofsen Kurls XII. dem Herzog Friedlich IV., der den Heldentod bei Gl if* 
sow stalb, in den ersten Jahren des vorigen Jahrhunderts erbaut. Seit 
im vorigen Jahre in Folge des offenen Briefes der edle und allgeliebte 
Statthalter Prinz Friedrich von Augustenburg es räumen mußte, harrt 
Gottorf leer und öde einer glücklichen Zukunft entgegen und steht nur 
noch da als der lebendigste Zeuge der einstigen Fürstenstadt, als Wiege 
des Beherrschers von halb Europa und halb Asien, als rinauslilgbares 
auf Granit gegründetes Wahrzeichen der Selbstständigkeit des Herzogthums 
Schleswig. Es ist eine großartige Denksäule der Geschichte und Freihei­
ten dieser Lande, die stumme aber niederschmetternde Berurtheilung des 
usurpieren GesammtstaatS, der ewige geschichtliche Widerspruch Kopenha­
gens schon durch seine eigene Existenz. Mögen sich die Ereignisse gestal­
ten wie sie wollen, in der Physiognomie der alten Centralstadt dieser 
Lande liegt neben einer gestorbenen Vergangenheit auch embryonisch eine 
Wiedergeburt; Schleswig hat nicht blos ein historisches, sondern auch ein 
prophetisches Daseyn und immer und überall entspricht ja dem Quantum 
historischer Wahrheit in der Vergangenheit ein gleiches Quantum Nicht- 
traum in der Zukunft. Das ist denn auch der Trost für die Gegenwart 
dieser S tadt, welche eine trübe und drückende ist, wie das Daseyn jeder 
gefallenen Größe. Ihrem antiken Roccoccoäußeren widerstreitet stark die 
ziemlich nahrungslose Armuth ihrer bürgerlichen Zustände; der einst von 
aller Welt befahrene Meerbusen Schlei ist seicht geworden und mit ihm 
der Hafen und Handel der Stadt; der zu Grunde gegangene Hofstaat erst 
der Herzöge, dann der statthalternden Prinzen hat Nichts zurückgelassen 
als Verwöhnung und Entbehrung. Es bedarf daher des Aufbietens der 
Geisteskräfte aller in dieser Stadt in so hohem Maaße versammelter Ta­
lente, um die fressende Säure jener verwesenden Zustände zu lindern. Die 
Hauptnahrungsquelle der Stadt ist die Menge der in ihr wohnenden 
Beamten; eine seltene Macht der gescheutesten Köpfe in den Herzogtümern 
ist in ihr concentrirt und haucht wenigstens dem Geiste in diesem ehrwür­
digen Landesmausoleum ein nicht unerfrischend duftendes Leben ein. Hier 
leben eine Menge der ausgezeichnetsten Vertreter des Landes in der Stände- 
Versammlung, hier lebt der Mann, dessen altrömische Natur Alle bewun­
dern, der mehr noch wie durch geistigen durch seinen ehernen moralischen



Fond der gefährlichste aller Gegner des Jncorporationssystems sehn wird, 

der Carnot Schleswig-Holsteins, Beseler. Auch die Kunst hat in Schles­

wigs anregenver Ruinenwelt immer eine Heimath mit einer in diesen Lan­

den seltenen Stätigkeit gefunden, hier ist noch immer der üppigste einhei­

mische Blütheplatz der Musik, hier lebt Chemnitz, der Dichter von 

„Schleswig-Holstein meerumschlungen", hier ist Asmus Jacob Carstens, hier 

ist Bissen geboren.

Schleswigs Lage ist vortrefflich; Nichts Großartigeres kann man von 

der norddeutschen Natur beanspruchen als die Rundschau auf die Peripherie 

der Stadt vom Möwenberg aus oder den Blick von den die Stadt eincir- 

kelnden Abhängen auf das häuserumrahmte Schleithal. Einsam und ver­

wittert liegt der Stadt gegenüber das Kirchlein Haddebye, auch auf unser nt 

Bilde sichtbar, wie es heißt vom heiligen Anschar als erste Kirche des 

Landes um's Jahr 850 gegründet; noch jetzt w ill die Sage, daß Zauberei 

und Herenmacht in diesem geweihten Kirchspiel nie eine Stätte gefunden, 

weshalb der verdrießliche Teufel einst auf dem Blocksberg auch die Ge­

stalt des dortigen Pastoren annahm. Minder heilig ist der düstere N im ­

bus , der um die nordwestlich der Stadt liegenden hübschen Holzungen, 

Thiergarten und Poel schwebt, wo König Abels, des ruhelosen Bruder­

mörders, wilde Jagd um Mitternacht durch die Lüste cinherbraust. Hinter 

der Stadt gegen Nordost breitet sich die obenerwähnte Wiege von Old 

England, das „gesegnete Erbe der Angeln" aus, ein romantisches, blühen­

des, reiches Ländchen, dichtbebaul mit 50,000 Menschen auf 14 Quadrat­

meilen, mit seinen feisten Pferden und seiner ergiebigen Angler Kuh und 

seinen endlosen sauberen Dörfern, deren hübsche Kirchen und nette W oh­

nungen, jede wie ein kleiner Herrenhof liegend, von mancher eigenthümli- 

chen S itte zeugen. Der belebteste O rt des Ländchens ist

Cnyprln,
wohin uns von Schleswig aus schnell das kleine Dampfschiff Schlei bringt. 

Cappeln ist ein betriebsamer O rt mit recht bedeutendem Handel; Produc- 

tenumsatz, Seefahrt und Häringsfang und Bereitung der bekannten Cappler 

Böcklinge sind Haupterwerbzweige dieses lebendigen von 2081 Menschen 

bewohnten Fleckens, der eine Menge eigenthümlicher Seeschiffe von nicht 

unbedeutender Größe besitzt. Der O rt liegt vorzüglich schön, besonders 

vom jenseitigen Schleiufer aus gesehen, wo der Herzog vov Glückeburg



in seiner rom antischen Besitzung Loitm ark jetzt ein neues fürstliches Schloß  
sich erbaut. A m  lachendsten aber ist A ngeln  an seiner nördlichen S e ite  
und nach F len sb u rg  h i n , wo es w ah rh a f t zu der S chönheit des östlichen 
H olsteins sich erhebt und eine N eihe adeliger G ü te r m it ihren halbantiken 
holzumgebenen H errenhöfen  sich glücklich un ter die kraftvollen oft fast stun­
denlangen D ö rfe r  mischt. D o r t  liegt am  reizendsten u n te r Allem das alte 
S ch loß  G lü ck sb u rg , m itten  im S e e  u n ter B uchenh ügeln , einst das alte 
Ruhkloster. H in te r seinen B ergen  zeigt sich der herrliche F lensbu rger 
M eerbusen, der tiefste E in g riff des M eeres in  die Landmasse der H erzog- 
thüm er, in  dessen innerstem  W inkel aberm als in der hergebrachten H ufei- 
scnform die größte S ta d t  des H erzogthum s Schlesw ig

Flensburg

liegt. F len sb u rg  ist eigentlich die selbstständigste H andelsstadt des Landes, 
deren kräftiges Geschäft kaum von A lton a  erreicht w ird ;  die 1 6 ,0 0 0  E in ­
w ohner besitzen 1 5 0  größere Seeschiffe, w o ru n te r allein c i rc a  3 0  W estin ­
dienfahrer ; in  den langgestreckten S tra ß e n  der S t a d t ,  die sie wie zwei 
A rm e um  den schönen und tiefen B usen des M eeres k lam m ert, herrscht 
ein äußerst lebendiger geräuschvoller V erkehr. A lles träg t hier den S te m ­
pel des gesunden W ohlstandes, der reelsten C ap ita lk ra ft und der H and els­
aristokratie, es ist eine Ham burg-Lübecker L u f t , die dem A nköm m ling a u s  
diesen R äu m en  entgegenw eht; große H äuser und Speicher, über deren lange 
waarenbedeckte H öfe m an einen schmalen S p aziergang  am  H afenrande, 
H ofenden genannt, erreichen kann, alte und neue imm er massive hochdachige 
und hochkellerige G eb äu d e , bald enge, bald  breite, an  beiden Stadtenden 
außerordentlich steil in 's  T h a l herabfallende S t r a ß e n ,  eine ziemliche A n ­
zahl hoher unregelm äßig gebauter K irchen , halbverw itterte übergebante 
T h o rb ö g cn , A lles dies charakterisirt bezeichnend das hansestädtische Ko­
lo rit der alten bewegten H andelsstadt. U nter den Kirchen begegnet hier 
dem Reisenden von S ü d e n  her die erste kleine dänische K irche, welche a ls  
ein Luxusartikel conservirt w ird. I n  F le n s b u r g , dessen Handelsverkehr 
wesentlich von D änem ark  abhängig ist, dessen H andelsverbindungen sich 
vorzüglich in  den N orden  hinein erstrecken, ha t bekanntlich eine dänisch 
gesinnte G eld- und G eschäftsaristokratie ih ren  S i t z , die an  der von der 
S eefah rt abhängigen Volksklaffe einen sicheren R ückhalt hat. Dänisch re­
den h ö rt m an  fast gar n ich t; aber in viele feinere V erhältn isse des öffent-
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lichen und gesellschaftlichen Lebens ist dennoch jener Gegensatz der beiden 
Partheien eingedrungen, welche sich leicht des handelstädtischen Jndifferen- 
tismus der großen Mehrzahl zu bemächtigen vermögen und deren Führer 
einander immer schroff gegenüberstehen. Manchen ist das Uebergewicht der 
dänischen Parthei ein Räthsel, manche ziehen es in Zweifel, manche stel­
len sie gar als verächtlich dar, während die Ständewahlen ihre Uebermacht 
bethätigt haben. Ueber Nichts hört man überhaupt mehr Widersprüche als 
über Flensburg, das schon deswegen interessant wäre, aber noch anziehen­
der wird eben durch jenes Begegnen zweier mächtigen Gegensätze in seinen 
Mauern, durch das grelle Zusammenstößen zweier geistigen Richtungen. 
Auf eine seltsame Weise wird dieser Kampf auch gleichsam mit Geld durch 
das schleswig-holsteinische Banguiergeschäft und die Filialbank geführt. 
Ohne Zweifel wirkt er heilsam auf das sonst tobte geistige Leben, wie es 
mercantilist!^ Blüthe zu begleiten pstegt, er bringt eine edlere Regung in 
den Egoismus der Handelswelt, er ist neben der Natur in Flensburg das 
einzige Bischen Poesie; sonst sind hier die geistigen Regungen schwach, die 
Intelligenz sparsam, die Indifferenz überwiegend, die Talente vereinzelt, die 
Lebenszeichen schwach und nur mercantilische und industrielle Leistungen 
merkwürdig, sehenswert!) eigentlich Nichts als die unendlich reizende Lage 
der Stadt. Der Flensburger Meerbusen ist ohne Zweifel die schönste 
Ostseebucht des Landes; schon der enorme Waldreichthum seiner ziegelei­
bedeckten Ufer giebt ihm vor allen seinen Geschwistern den Vorzug. Ueberall 
von den die Stadt umgebenden Bergen eröffnen sich die herrlichsten 
Prospecte auf das Thal mit der bewegten und belebten Stadt; nirgends 
aber durchziehen —  charakteristisch genug —  Spazierwege oder Anlagen
diese dafür geschaffene Gegend. Vorzüglich schön ist der Blick auf die
Stadt und das Meer vom Ballastberge aus oder von der alten leider in 
ihrer würfelhaften Gestalt wenig malerischen Schloßruine Duborg. Diese 
ist der einzige Rest des einstigen großen imponirenden Flensburger Schlosses, 
das sich noch vor 130 Jahren über die Stadt erhob und das in der 
frühem blutigen Geschichte dieser Lande ebenso wie die Stadt oft eine
verhängnißvolle Rolle gespielt hat. Noch rauscht die Sage unheimlich um
diese Ruine und eine weiße Frau tritt auch wohl um Mitternacht hinter 
ihr hervor; sie zeigte einst einem armen Soldaten die Stelle, wo ein großer

der Kirche und den Armen gehören solle. A ls aber der böse Geist in
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ihn fuhr und er nusrief: „W ie ! soll ich denn nicht Alles haben?" da

Soldat aber starb am dritten Tag. Wohl kam nachher ein armer Student, 
der dies hörte und meinte, er könne hier sein Glück machen, allein die 
weiße Frau erklärte, er gehöre nicht zu den Dreien, für die der Schatz 
bestimmt sei; doch belohnte sie ihn für seinen guten Willen und ließ ihn 
mit der Nase auf einen Haufen Geld fallen. Der geheimnißvolle Rest der 
Duborger Ruine aber steht unbeweglich und so oft man versucht h a t, ihn 
abzubrechen, so wächst in der nächsten Nacht das Abgebrochene wieder nach.

Durch die dichtesten Buchenwälder schlingt sich der Weg nördlich von 
Flensburg über die wundervoll gelegene Kupfermühle mit ihren weitlaus- 
tigen Fabrikanlagen und schloßartigen Wohngebäuden und über die weiter 
auf der den Hafen umschlingenden Höhenkette lieblich verstreuten Dörfer 

in's Thal hinab nach

dem weit und breit gefeierten Sommersitz des Herzogs von Augustenburg, 
durch die Gravensteiner Aepfel in der ganzen Welt berühmt. Gravenstein 
ist ein freundlicher Flecken und Hauptort der herzoglichen Gravensteinschen 
Güter mit einem kleinen Hafen und einem sehr bedeutenden Handels­
etablissement; in einer unvergleichlich schönen Niederung an einem von 
Waldhöben umringten Teich liegt neben dem Flecken das Schloß, das 
Allen, welche die Versammlung deutscher Naturforscher im Jahre 1846 
besuchten, unvergeßlich geworden ist. Alles ist Anlage, Alles ist Park, 
von Natur oder durch Kunst bis in weite Ferne rundum; unvergleichlich 
erscheinen Jedem die Rubepunkte an dem waldumkränzten einsam stillen 
Zweigmeerbusen Nübelnoor oder in der sagenreichen Alfsgrotte, einst der 
Höhle des Räubers A lf ,  der hier als der letzte von 12 Genossen das 
höchste Greisenalter erreichte, und dessen versunkenen Schatzkasten man noch 
auf dem Grunde der See fühlen kann; unübertrefflich bleibt der Blick auf 
den jenseits der Meerenge gelegenen Fabrikort C'ckensund, wo in einer 
Menge von Ziegeleien die beliebten Flensburger Steine angefertigt werden, 
die durch ihre gelbe Farbe den holländischen gleichen. Hinter Gravenstein 
breitet sich die niedliche blühende Halbinsel Sundewitt aus, ein obstreicher 

-ten dicht mit Dörfern besäet, deren reinlichen Wohnungen die schönen 
en Steine den Anstrich kleiner den Städtern nachgemachter Garten­

verschwand das Gespenst mit klagendem Ton in einer blauen Flamme, der

Gravenstein,
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Hauser verleihen; den äußersten Nand dieser Halbinsel begrenzt der tiefe 
Alsensund, von dessen jenseitigem U fer, der Insel A l sen , das sanft am 
Hügel amphitheatralisch gelegene Städtchen

S o n d e rb u rg

herüberwinkt. Sonderburg ist das schleswigschc Plön seiner Physiognomie 
nach, nur leiht ihm der nicht unbelebte Hafen frischere Züge; sonst aber 
erkennt man auch hier an manchen alten oft mit sehenswürdigem Schnitz - 
werk geschmückten palaisartigen Gebäuden und den oft verfallenen von 
besseren Zeiten zeugenden graden Straßen, sowie an dem mit Ruinen 
umgebenen Kern des einst gewaltigen Schlosses die einstige Residenz eines 
kleinen Fürstenhofes. In  dem altenhümlichen jetzt unbenutzten und dem 
Augustenburgifchen Hause gehörigen Schlösse erlebte König Christian II., 
der Schwager Kaiser Karl's V., seine siebzehnjährige Gefangenschaft; hier 
war es, wo er durch beständigen Druck beim Umhergehen einen Steintisch 
mit dem Finger aushöhlte; der Thurm, worin das Gefängniß war, ist 
indeß abgebrochen und der Tisch nach Kopenhagen gekommen. Im  Schlosse 
ist die Augustenburgische Familiengruft mit einigen sehenswerthen Kunst« 
denkmälern; Alles aber in einem keinen guten Eindruck machenden verfal­
lenem Zustande. Auf den Mühlenbergen gleich hinter Sonderburg überschaut 
man ungehemmten Blicks das üppige Inselland Alfen nach allen Richtungen 
und hell leuchtet aus ihm das hohe weiße Schloß

Augustenburg
hervor. Hier wohnt in dem in edlem S tyl in den siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erbauten Schlosse der Herzog Christian August von SchleSwig- 
Holstein-Sonderburg-Augustenburg, das Haupt dieses Hauses und bekannt 
durch seine eventuellen SuccessionSansprüche auf Schleswig-Holstein. Das 
Schloß liegt an einer lieblichen Meeresbucht in der anmuthigsten Gegend, die sich 
denken läßt; ein weitläustiger Park umgiebt dasselbe, an den wieder ein 
von Lustgängen durchschniltner Buchenwald stößt. Ein kleiner heiterer 
Flecken liegt vor dem Schlosse. Rach allen Seiten hin lockt das be­
zaubernde Alfen, von welchem dem Herzoge der mittlere Haupktheil gehört, 
den Naturfreund in seine herrlichen Buchenwälder, an denen es überreich 
ist, und in seine blühenden Dörfer und schimmernden Höfe, die oft kleine 
gutgepflegte Obstbaumwälder umgeben. Der Obstbau wird hier mehr wie 
irgendwo im Lande und förmlich systematisch betrieben und in der Blüthe-

8 * *  I



zeit glaubt man hier in einem Feenlande zu se in ,  wo silbernes L au b  die 
B äu m e  bekleidet.

Schon  gleich hinter F lensbu rg  macht sich das dänische E lem ent  mit 
Entschiedenheit geltend und zeigt sich besonders in der ganz eigenthümlkchen 
übrigens hübschen ländlichen B a u a r t  der W o hnun gen ,  die meist au s  einem von 
schmalen Gebäuden eingefaßten großen O -uarrüe  bestehen. B leib t  m an  indeß 
auf dem die Halbinsel von N orden  nach S ü d e n  durchschneidenden H a u p t ­
w e g e , der von den inneren Ecken der Meeresbuchten entlang l ä u f t ,  so 
h ö r t  m an von der dänischen S p rache  wenig oder nichts selbst bis zur 
nördlichsten Grenze S ch le sw igs  und bedarf ihrer wenigstens gar nicht. 
A n  der nächsten größeren Meeresbucht hinter F len sb u rg  liegt in dieser 
anziehenden hier recht eigentlich den Uebergangscharakter eines Gränzstriches 
annehmenden Region

Apenrade,
eine wohlhabende kleine S t a d t  von 4 0 8 6  E inw ohn ern ,  die S e e fah r t  und Schiff­
bau, überhaupt ein nicht unerheblicher H andel  e r n ä h r t ; der Hafen ist tief und 
gut,  obwohl etwas frei gegen die S e e ,  die S t a d t  ha t  bedeutende Seeschiffe: 
Apcnrade ha t  von allen schleswigschen S tä d te n  den R u f  der schönsten Lage 
und U m g eb u n g ; die S t a d t  liegt in einem engen Bergkessel , in welchem 
sie krumm und winkelig hineingebaut ist; aber von allen Se ilen  umgiebt 
sie ein Hinte rgrund von den prächtigsten W a l d u n g e n , die sich fast auf 
Meilenweite um die S t a d t  hin erstrecken. A n  einer der schönsten S te l len  
liegt eine kleine Seebadeeinrichtung. Auch ein al tes gothisches Schloß,  
B rund lund ,  liegt in heiteren Anlagen neben der S t a d t .  Z u  genußreichen 
Touren  in die Umgegend ist keine S t a d t  gelegener wie Apenrade und in 
den dunklen Schluchten seiner W ald ungen  liegen namentlich die M ühlen  
fast schweizerisch. Diese herrliche fruchtbare von einem äußerst w ohl­
habenden Bauerns tand  bewohnte Gegend setzt sich fort  b is  zur nördlichsten 
S t a d t  S c h le sw ig -H o ls te in s ,

Hadersleben,
das ebenfalls in freundlicher, jedoch lange nicht die Schönh e i t  von Apenrade 
und F lensburg  erreichender Gegend am innersten Winkel  des Haderslebener 
Meerbusens liegt. Diese S t a d t  ist der H a u p to r t  des großen gleichnamigen 
Amtes, das den ganzen N orden  Sch le sw igs  e inn im m t;  sie ha t  6 1 2 8  E in -
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wohner, worunter eine Menge Beamte. Hier so wie in Apenrade ist die 
dänisch gesinnte Parthei gleich N u ll , weshalb die gegenwärtige Regierung 
die hiesige Gelehrtenschule in ein dänisches Institut zu verwandeln beab­
sichtigen soll. Hadersleben hat die schönste Kirche aus der Zeit des 
gothischen Styls in den Herzogthümern, die St. Marienkirche, welche alle 
übrigen Gebäude der Stadt wie ein Riese überragt und höchst sehenswert!) 
ist. Eine von tüchtigem Communalgeist beseelte Hafengesellschaft hat die 
Vertiefung des versandeten Meerbusens bewirkt, so daß hier jetzt Handel 
und Seefahrt aufzublühen beginnt; der Zolldistrict der Stadt hat bereits 
50 Schiffe. Zwei Meilen nördlich von Hadersleben liegt der letzte deutsche 
O rt, Christiansfeld, ein Platz der Brüdergemeinde, und 2 Meilen nörd­
licher bezeichnet eine kleine Au unter der Brücke von der romantisch ge­
legenen Stadt Kolding, neben der sich eine großartige Schloßruine erhebt, 
die Nordgrenze Schleswig-Holsteins.

W ir kehren zurück durch Schleswig nach der belebten Eisenbahn, die 
uns diese herrlichen Lande erschlossen, und nehmen einen ändern Endpunkt 
des holsteinischen Eisenbahnnetzes, die deutsche unmittelbar auf der Grenze 
des deutschen Bundes gelegene Festung

Rendsburg

in Augenschein. Rendsburg ist der natürliche Mittelpunkt des Landes, die 
natürliche Brücke von Holstein nach Schleswig, der Knoten in der Ver­
teidigungslinie der Eider und somit der Schlüffel zur ganzen hinter ihr 
liegenden cimbrischen Halbinsel, ursprünglich eine seit uralter Zeit unter 
dem Namen Neinoldesburg befestigte Eiderinsel, die von je her zu Holstein 
gehört hat. A ls Stadt ist sie minder a lt, ihre hauptsächlichsten Rechte 
dankt sie J339 dem großen Grafen Gerhard, dessen Wiege sie war , der 
hier wie ein Meteor aus dem Dunkel hervorging. Don Christian V. um 
1690 wurde sie hauptsächlich auf ihre heutige doppelte Größe erweitert und 
in die jetzige starke Festung umgeschaffen. Rendsburg besteht aus einer engen 
und antiken Altstadt und einer regelmäßig und kasernenhaft gebauten Neu­
stadt; schöne Kirchen, ansehnliche Festungsgebäude, ein sehenswürdiges 
Zeughaus mit interessanter Waffensammlung zeichnen die Stadt aus; in 
einem durch künstliches Schnitzwerk hervorstechenden Hause der Altstadt 
wohnte einst der Sage nach Wallenstein. Vorzügliche Spaziergänge an 
der Eider und ihren Armen durchschneiden die Stadt und umgeben die



Wälle, und lassen die unaussprechliche Oede der stellenweise selbst mit Flugsand 
bedeckten Umgegend vergessen. Der Handel der Stadt ist nicht unbedeutend; es ist 
hier die letzte Schleuse der als Canal zwischen Ostsee und Nordsee dienenden 
Eider; unter den 10338 Einwohnern besitzen Manche selbst Seeschiffe und ein 
Dampfschiff vermittelt vvn hier aus den Verkehr die Eider hinauf und 
hinab. Die großartigste Industrieanlage des Landes, die Carlshütte, eine 
Eisengießerei des Agenten Holler, welche tausend Menschen ernährt, liegt 
mit ihren sehenswerthen imponirenden Gebäuden am nördlichen Eiderufer 
nahe vor der Festung. Rendsburg wird von einer außerordentlich kernigen 
und tüchtigen Bürgerschaft bewohnt, durch deren Muth es auch hauptsäch­
lich eine langwierige un d  nachdrückliche Belagerung durch die Schweden im 
dreißigjährigen Kriege siegreich aushielt. Ein seltenes gesundes Urtheil 
und eine kräftige Energie durchdringt die Bewohner dieser patriotischen Stadt 
in jeder Beziehung; eine Eisenbahn hat Rendsburg sich mit einer Behen­
digkeit errungen, die bewunderungswürdig war, und es genießt jetzt reichlich 
die Früchte seines Taktes; selbst eine edle Bildung geht der gediegenen
Gesinnung in dieser Stadt zur Seite, wie das Dasein und die kräftige 
Thätigkeit eines Vereins beweist, welcher zur Verschönerung der an Reizen 
so armen Umgegend gestiftet ist. Vorzüglich aber in politischer Hinsicht 
hat sich hier ein höheres und gereinigteres geistiges Leben wie in allen
ändern Städten, Kiel nicht ausgenommen, geltend gemacht; man kann nicht 
echter deutsch in Schleswig-Holstein sein, als hier, während der dänische 
Staatskalender von 1840 behauptet, daß diese Stadt zu Deutschland nicht 
gehöre und also geradezu das Gebiet des deutschen Bundes zu verletzen
die Stirne hat. Man sollte in einer mit M ilitä r überladenen Festung,
bei einer vom M ilitä r abhängigen Bürgerschaft eine servile und beschränkte 
Gesinnung erwarten: um so auffallender ist jene hohe Stufe des öffentlichen 
Geistes in dieser entschlossenen muthigen Stadt, diesem Fels des Landes 
und der deutschen Grenze, den Niemand je verrücken wird. Aber ganz 
klar wird dieses abnorme Verhältniß, wenn man daran denkt, daß hier 
der edelste Theil der Ureinwohner des Landes sich findet, daß hier im 
Centrum Schleswig - Holsteins der alte von keinem Fremdenthum ver­
dünnte und befleckte reine Kern des kräftigen einst so unüberwindlichen nord- 
albingischen Sachsenstammes übrig geblieben ist. Nicht blos in der Stadt, 
sondern auch im Amte Rendsburg, dem größten Distrikte Holsteins, der 
ganzen Gegend zwischen Eider und S tö r , zeichnet sich heutzutage der Be-



t ro t ine r  durch aufgeweckten gefunden Vers tand ,  durch seltene In te l l ig enz  und 
kräft igen U n ternehm ungsge is t  a u s ; hier liegen die a l ten  historischen und 
g rö ß ten  D ö r f e r  des Landes ,  hier ist die K u l tu r  des keineswegs von  N a t u r  
ergiebigen B o d e n s  zu einer V o l lendung  gebracht ,  wie m a n  sie kaum in 
den üppigsten  Dis tr ikten  des O s ten s  f indet ,  h ier  w o h n t  der gediegenste 
B a u e r n s t a n d  beider H e r z o g t ü m e r ,  der in allem Gemeinnütz igen  u nd  E h r e n -  
w er then  stets a n  der Sp i tze  steht. D a h e r  sind auch von  h ier  a u s  die 
g roßen  u nd  historischsten Ereignisse in diesen Landen  a u s g e g a n g e n ,  hier 
fand K a r l  der G r o ß e  den kräftigsten W i d e r s t a n d , hier w u rden  die D ä n e n  
in den N o rd e n ,  die W e n d e n  in den O s ten  zurückgewiesen, v on  hier a u s  
u n t e r w a r f  wie A lexander  m it  seinen M acedo n ie rn  G e r h a r d  der G ro ß e  m i t  
seiner Heldenschaar  das  dänische Reich. B e s tä t ig t  w ird  die angeborne  K e r ­
nigkeit dieses S t a m m e s  noch durch den A b s ta n d ,  der sich in  der geistigen 
Entwickelung  der u n m i t te lb a r  im S ü d e n  daranstoßenden S t a d t

J h e h o e

aussp r ic h t ;  diese hübsch a n  und  in der S t ö r  gelegene durch die mit  r a n ­
kenden R osen  bedeckten H äu se r  freundliche S t a d t  von  5 8 3 5  E i n w o h n e r n ,  
ha t ,  obgleich h ier  der S i tz  der S t ä n d e v e r sa m m lu n g  ist, fast n ie m a ls  Zeichen 
regen  politischen L e b e n s ,  des G em eins inns  oder kräftig handelnder I n t e l l i ­
genz abgegeben;  sogar  ihre schleswig-holsteinische G es in nu ng  ist m i tun ter  
fü r  l a r  gehalten ,  obgleich der älteste G ru n d p fe i le r  derselben, der greise a n -  
gebetete Löck in  ih ren  M a u e r n  lebt. Itzehoe leidet jetzt durch seine S c h w ä c h e ; 
einst H a u p tv e rk e h rs p u n k t  der M arschen  und  ih r  T u r c h g a n g s p u n k t  nach 
dem W e l tm a r k t  im  S ü d e n  des L a n d e s , ist es jetzt durch die E isenbahn  
bei S e i t e  geschoben, da es nicht das  Glück beim S c h o p f  zu fassen und  
kühn sich jener  anzuschließen die K ra f t  hatte .  S o n s t  ist die S t a d t  nicht 
unm erkw ürd ig ,  in ihr  leben oder noch richtiger lebten die T im e s  S c h le s w ig -  
H o ls te ins ,  d a s  Jtzehoer W ochenbla t t ,  das  gelesen sie B l a t t  des Lan des ,  ferner 
der bekannte lan ge  P e t e r  von  I tzeh oe ,  w e s h a lb  die S t a d t  v on  S ch i l le r  
e r w ä h n t  ist, in ih r  starb J o h .  G o t tw e r th  M ü l l e r ,  der bekannte Verfasser des 
S ieg f r ied  von Lindenberg.  D ie  Umgegend, das  hügelige waldreiche S l ö r u f e r  
ist ü be ra us  a n m u t h i g ; b is  u n m it te lba r  a n  die S t a d t  reichen die herrl ichen 
B re i t e n b u rg e r  H ö lzu ng en  , mit  dem Lieblingsschloß des echten edlen H o l ­
steiners , des S c h a u e n b u rg e r  G rasen  C l a u s  O s t e r h o f ;  jenseits  des Flusses 
liegt der Nest des a l ten  B re i t e nb urg  s e lb s t , gegründet v om  Besieger der



Hansa und Dithmarschens dem großen J o h a n n  Rantzau,  jetzt n u r  noch ein 
poetisches Ueberbleibsel der alten Herrlichkeit, das die aus G r im m 's  S a m m ­
lung  bekannte S a g e  vom  Glück der G ra fe n  R an tzau  umschwebt. U nm it­
telbar an Itzehoe stößt die reiche G abe der F lu th ,  die M a r s c h , an  deren 
äußerstem E lbrande wie ein vorgeschobener Posten

die S c h ö p f u n g , das Trotz - Ham burg  des großen K önigs  Chris tian des 
Vierten hängt,  Glückstadt, eine geschleifte Festung und einst Regierungssitz 
des L an des ,  woher cs noch thörichter Weise in Geographiebüchern die 
Hauptstadt  genannt w ird ,  hat  b isher seinen N am en  gerade nicht gerecht­
fertig t;  es w a r  n u r  merkwürdig a ls  Sitz des Obergerichts und einer M enge  
von Advokaten, außerdem a ls  W ohnplatz  der Unglücklichsten des Menschen­
geschlechts, nämlich a ls  Sitz der S t ra fans ta l ten  für die Herzogthümer. S e i t  
des jetzigen K ön igs  Regierung aber lebt Glückstadt neu wieder auf  und 
alle Hoffnungen Kiels und des ganzen Landes kommen nicht entfernt denen 
von Glückstadt gleich. E s  soll, es will  —  H am burg  werden. E s  entreißt 
sich dem schleswig-holsteinischen P ro v in z ia l i s m u s ,  das S treben ,  eine W e l t -  
Handelsstadt zu werden, ist sein Endziel,  es wird kosmopolitisch, ja  kosmisch, 
es greift über den Ocean. E s  ist Endpunkt einer theuren Eisenbahn ge­
worden und h a t  sich dadurch mit den europäischen Verkehrscelebritäten in 
Reih  und Glied gestellt; es hat  sogar schon seinen Enterhaken kühn nach 
B ri tann ien  hinübergeschlagen und sich durch Dampfschifffahrt m it  H u l l  in 
V erb indung gesetzt; ja  es versucht sogar auf dieselbe Weise N ew -U o rk  mit 
Schleswig-Holstein  zu verknüpfen. E s  arbeitet daran, daß auch eine zweite 
Eisenbahn die Schätze des Westens in seinen Schooß schütte, es warte t  
n u r  darauf,  daß die E lbe  versande, um H am burg  in seine M a u e r n  aufzu­
nehmen; es ha t  sogar die S ch le sw ig -H o ls te ine r  gep rüge l t ,  denn es will 
nicht mehr provinciell,  nicht mehr national ,  nicht mehr deutsch sein; es will  
die W elt .  O b  diese großartigen T rä um e  sich verwirklichen w e rd en , [ wer 
kann es w issen! gewiß is t , daß den 5 8 8 4  E inw ohn ern  dieser S t a d t  die 
Zukunft  glänzende Versprechungen vorhält .  Freilich ist’s w ah r ,  daß T a n ­
ta lu s  nicht blos im H a d e s , sondern weit öfter a u f  der O b e rw e l t  ^ ge lechz t 

hat.  M i t  dein Segenswunsch eines besseren Schicksals, a l s  ihm geworden, 
wollen w ir  die S t a d t  des kommenden Glückes verlassen und  ui

VlückstaÄt



Dampf zu Wasser oder zu Lande auf die letzte und erste Schwelle 
Schleswig-Holsteins nach

Altona
hinüberschwingen, um einen letzten ernsten Gruß des Abschiedes dem herr­
lichen Lande zu schenken. Was erblicken w ir aber dort um uns! welches 
ungewohnte Panorama! Eine Stadt, eine große Stadt, mehr als doppelt 
so groß wie die größten der bisher geschilderten, eine Stadt von 32,200 
Einwohnern liegt vor uns, unerwartet und fast gegen unfern Glauben, 
denn sie hat in der Ferne das Profil eines Fleckens. Aus diesem Lande, 
das lauter Land war, dessen Städte meist große Dörfer und dessen Dörfer 
kleine Städte waren, führt uns die letzte Pforte durch seinen starrsten Ge­
gensatz, durch großstädtische Regionen; die Gesnersche Idylle schließt wie 
ein Sue'scher Roman, aus dem simpeln Bauerhause geht man über eine 
marmorne Schwelle. Altona ist ein buntes, wimmelndes, mit seltener 
Weitläuftigkeit verstreutes Häusergewirre, das Schritt auf Schritt immer 
landeinwärts rückt von dem äußersten Winkel des Landes aus an, als 
wolle es allmählich die Herzogthümer unter sich ersticken; seine Physiognomie 
ist halb lebend, halb tobt, halb großartig, halb winzig, seine hölzernen 
Thorpforten und seine Kirchhöfe, auf denen man Anno 1847 noch Leichen 
mitten in den Straßen versenkt, erinnern an Krähwinkel, Buriehude oder 
eine Puttland'sche Gegend, seine Palmaille und sein Arbeitshaus an Paris, 
seine Elbstraße und sein Hafen an Hamburg. Altona ist ein Uebergangs- 
Gestein von diesem letzteren, von dem Grundfels deutschen Handels zu den 
schleswig-holsteinischen Mergellagern, neben jenem seltsamen Staat, der aus 
einer colossalen Stadt besteht, wird es klein und charakterlos wie alle 
Uebergangsstufen, es ist wie ein „Und", sein Colorit unselbstständig, seine 
Natur access,orisch. Der Schleswig - Holsteiner erkennt Altona gar nicht 
an, es liegt außerhalb der Zolllin ie , außerhalb jenen chinesischen Mauer­
grenzen der Handelsstaatswelt, welche oft die Grenzen der politischen Staats­
welt so mächtig verschoben haben —  für ihn ist es unächt; es ist ein 
Bastard —  sagt er —  ein Findelkind, besten Alimentation uns auffrißt. 
Der Hamburger erkennt Altona eben so wenig a n , es ist Nichts —  sagt 
er —  eine Vorstadt von Hamburg, wie sie vor jedem Thore liegt, nur 
ist es langweiliger und verdirbt uns jedesmal die reine Luft auf der ästhe­
tischen Tozir nach unserm Villentivoli Flotbeck. 3n der That! es ist ein



wunderbares und dabei üppig treibendes Gewächs, dieses A ltona , die bei 
Weitem jüngste erst 300jährige und dabei schon die bei Weitem größte 
Stadt des Landes , es ist eine jener köstlichen Schmarotzerpflanzen aus der 
Gebrüder Booth nahen in ganz Europa berühmten paradiesischen Baum­
schule, die sich an das dickstämmige Hamburg gehängt hat, unnatürlich fast 
mit ihrer prunkenden Blüthe, kraftlos bei all' ihrer Lilienfülle, vergebens 
nach Selbstständigkeit ringend und Selbstständigkeit heuchelnd. Altona hat 
denn auch gar keine Sehenswürdigkeiten außer der Schmetterlingssammlung 
des Herrn Sommer und jener seiner eignen schmarotzenden Individualität, 
es hat ein heileres freundliches gewinnendes Aeußere, das aber neben 
Hamburg kleinstädtisch erscheint; es hat in der Palmaille eine so herrliche 
Parkstraße, gegen welche die Linden in Berlin als schmutziger Nachdruck 
erscheinen, die man aber neben Hamburg kaum cm sieht; es hat in der E lb­
straße einen halbstündigen Niesenhafen, den jährlich 5000 Schiffe heim­
suchen , und Waarenlager, deren Keller und Böden die Länge mancher 
Straße in kleinen Städten haben, was aber neben Hamburg Alles zwerg­
haft und kindisch und tobt erscheint, wie Versuch neben Vollendung, wie 
Copie neben Original. Die Stadt ist wohlhabend und reich, aber neben 
Hamburg bettelt sie; und mit einer prächtigen Wahrheit hat ihr des 
Volkes Stimme ihren bezeichnenden Namen, d. H. Allzunah, gegeben, was 
geistlose Etymologie nicht begriffen und wovon sie, Gott weiß was, gefa­
belt hat. Diese ganz eigenthümliche Natur Altonas hat noch durch die 
Eisenbahn eine erhöhte« Färbung erhalten. Tagtäglich kommt am Einen 
Ende seiner beinahe der Friedrichsstraße in Berlin an Länge gleichen 
Königstraße auf dem Bahnhofe ein ungeheurer Menschen - und Viehknäuel 
an, entwirrt sich dort, und rennt dann mit äußerster Schnelligkeit zum 
ändern Ende wieder hinaus, ein merkwürdiger Transit, über dessen sonder­
bare hastende Durchpassage auch das patriotischste Altonaer Herz trotz alles 
Bedauerns lächeln muß. In  neuester Zeit hat Altona einige Versuche 
gemacht, sich dieser Unselbstständigkeit zu entreißen, es hat ein eignes 
Dampfschiff nach dem jenseitigen Elbufer angeschafft, um dem übrigen 
Deutschland direct zu documentiren, daß es wirklich vorhanden sei; es hat 
ferner in industrieller Hinsicht, durch eine weise und ermunternde Zollgesetz­
gebung begünstigt, sich emporgearbeitet und eine in der That ehrenvolle 
Stellung in dieser Beziehung im Lande erklommen. Allein all' dieses Auf­
flackern und dieser Conat von Selbstständigkeit sind nur augenblickliche



bessere Regungen, die wie Saunen unzuberechnend Hervorbrechen; es fehlt 
in dieser unglücklichen eine Stadt seyn sollenden Häuser- und Menschengruppe 
fast Alles, waS Einheit, Kraft und Selbstständigkeit bedingen und voraus- 
fttzen. Wohl liegt hier auf dem Grunde des Volksgeistes ein angebornes 
besseres Element, eine biedere an sich nicht kraftlose Gesinnung, die aber 
nur durch Blitz und Donner und Kanonenschläge erweckt und erschreckt 
werden kann; es liegt auch ein gewisses quälendes Stacheln, ein endloses 
Spornen in dieser Stellung neben Hamburg, in diesem ewigen vor Augen 
haben einer unerreichbaren Größe, was Alles aber durch das Niederschlagende 
wieder erdrückt wird, das eine solche riesige Unübertresslichkekt nothwendig 
verursacht. Außer diesem unerweckten Fond, diesem tobten Capital, ist alles 
höhere Leben krank und lekchenhaft in dieser Stadt und neben der üppigen 
physischen Blüthe kriecht ein entsetzlicher geistiger Tod einher. Hier ist 
nichts von jener frischen Lebendigkeit, deren w ir oben bei Kiel und Rends­
burg gedacht haben, Nichts von einer feineren zersetzenden Schärfe, welche 
heilsam oft die verknorpelten Formen der communalen und socialen Zustände 
durchdringt, hier giebt es keine Opposition, weil es keine Position giebt. 
Die große mächtige Stadt ist selbst ohne alle Organisation als Commüne; 
hier ist keine Verfassung, keine Bürgerschaft, der ganze Mechanismus ist 
tobt und stagnirt wie ein faulender Pfuhl. Hier giebt es keine Prinzipien 
und keine leitenden Gesetze, hier dreht sich Astes in anarchischen Zuständen 
umher. A ls Ersatz muß natürlich eine despotische Bureaukratis nach ver­
rotteten Vorschriften oder eigner Wistkür dies so bedeutende Gemeinwesen 
lenken und die entwürdigende Rechtlosigkeit der Bürger noch vermeh­
ren; die träge überast verbreitete Fühllosigkeit dient ihr als Substrat für 
ihre neidlose traurige Thätigkcit. Kein jugendlicher Athem, kein acht 
künstlich erregter Gemeinsinn, kein wahrer bürgerlicher M u th , kein bewußter 
systematischer Patriotismus kann anhaltend in der blöden Mehrzahl dieser 
Menschenmasse flammen; es ist ein selten eintretender Trost, daß mitunter 
trotz aller Hemmnisse und wie bewußtlos jener gute natürliche Fond der 
Bewohner in einigen unregelmäßigen Krastäußerungen durchbricht. Auch 
in den socialen Zuständen herrscht zwar noch ein gewisser ehrlicher einneh­
mender patriarchalischer Geist, aber es fehlt alle Frische; eine höchste Geld­
aristokratie fristet in träger Gedankenlosigkeit ein abgeschlossenes in sich selbst 
versunkenes Dasein oder kokettirt unnobel in Demuth mit dem mächtigeren 
Geldpatrkziat der großen benachbarten Hansestadt. Der ganze Mittelstand



besteht aus großstädtisch zerfallenen Clicquen, da jedes edlere Bindemittel 
fehlt, da man sich gar nicht bewußt ist, eine höhere Einheit zu bilden. 
Es mag sein, daß auch parallel mit letzterem Mangel eine fast freie Non­
chalance , eine von aller Kleinstädterei ferne Rücksichtslosigkeit in mancher 
Beziehung durch das sociale Leben hingeht, sie hat ihre angenehme aber 
oft auch entnervende Wirkung, da ihre Indifferenz durch nichts Fesselndes 
wieder aufgewogen wird. Es ist gemächlich, Augenblicke in Altona zu 
weilen, es hat liebenswürdige Stunden und Tage, aber es hat unbefriedi­
gende Jahre, es kann entsetzliche Lebensperioden haben. Keine wissenschaft­
liche Einsicht beseelt diese Zustände; höhere Bildung ist hier vereinzelt und 
machtlos; zwischen dem gebildeten Beamten und dem nicht wissenschaftlich 
gebildeten Bürger klafft es wie ein Abgrund; eine mehr theoretische Richtung 
gilt als Bizarrerie, Poesie als Affectation, Affectation aber immer als Poesie. 
Nur als mehr denn achtzigjähriger Greis wohnt in der westlichen Straße der 
Stadt, den Meisten ungekannt, der treffliche Schmidt von Lübeck, und nur 
als Leiche ruht wenige Schritte weiter am Ende derselben Straße Klopstock. 
Alle politische Bildung ist wie die eines halb erst lebenden Säuglings, selbst 
wenn sie schreit, wie es mitunter geschieht, schreit sie wie er.

Sonst thront Altona am steilen hohen Elbufer stolz und erhaben; es 
liegt gegen Hamburg wie eine Königin; selbst die Mißhandlung durch die 
Eisenbahn hat die keusche Grazie dieser herrlichen Gegend nicht verderben 
können. Nach allen Seiten hin ist die Gegend entweder durch Hamburgs 
Reichthum verschönert oder prangt in üppiger schleswig-holsteinischer Fülle ; 
Orte wie das nahe Neumühlen, Flotbeck, Ninnstedten, Dockenhuden, 
Blankenese sind durch ihre Naturreize weltberühmt. Auch in dieser Bezie­
hung bildet Altona, der von Hamburg und Schleswig-Holstein nicht an­
erkannte Mischling, einen Uebergang von der Cultur zur Natur, wie er 
sonst im Lande nicht gefunden w ird ; hier tritt man aus dem Hause in den 
Garten, hier ist eine Veranda, in der die Zwitterstadt wie eine Creolin 
ruht unter Palmenfrieden und im Cigarrohalbtraum. —  Es wäre aber Schade, 
wenn ein so schönes, in mehr als Einer Hinsicht reichbegabtes Wesen, das 
der Geist selbst sein könnte und so zum Sterben ermüdend ist, das die 
Tonangeberin und erste Commüne im Lande sein sollte und in seiner wol­
lüstigen Ruhe die Stummste geblieben ist, — wenn es nie durch einen 
sprengenden Blitzstrahl von seinen Ketten befreit werden könnte. N<in es 
wird erwachen, es wird sich befrei'n, und —  wir glauben daratt —- es
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macht sich selber frei; schon klopft eine bessere Zukunft laut an die Pforte 
und Niemand überhört ihr Pochen mehr. Schon hat Altona's langsam 
aber ruhig urtheilender Mittelstand die schauerliche Wahrheit seiner N u lli­
tät empfunden; auch hier beginnt man, wenn auch noch mit Fäden wie 
Spinnenweb, den schlummernden Coloß unter Schleswig-Holsteins Städten 
emporzurichten. Ein Bürgerverein hat sich gebildet nicht als geselliger 
Verein, sondern im halbbewußten Gefühl der Nothwendigkeit eines Surro­
gats für die mangelnde Bürgerschaft, er hat sich gebildet als erste schöpfung­
versprechende Concentration in diesem Chaos, er hat muthig, wenn auch 
durch größtentheils noch fehlgeschlagene Versuche, den Bürgersinn aus dieser 
weiten Geistesgruft zu erwecken gesucht. Der Auferstehungstag wird kommen 
und mancher bebt vielleicht schon vor seinem ungewohnten Glanz. Im  gan­
zen Lande hat ein erquickender Athemzug die halbgestorbenen Glieder be­
seelt; eine gesundere Luft dringt auch bereits in die verschlossenen Poren 
dieser ersten Commüne der Herzogtümer ein. Sie bleibt nicht a l l e i n  
ein Sumpf, wenn das ganze Land ein bewegter Strom wird. Soweit es 
Schleswig-Holstein heißt, von der Elbe bis zur Königsau, bereitet eine 
andere Welt sich vor und eine frische Generation naht mit schnellen Schrit­
ten einer Bühne, die ehrenvoller sein wird als die, auf der die letzten Jahr­
hunderte ihr Zopf leider ohne Schwert gespielt. Das Alte stirbt, die Alten 
sterben oder treiben zweite Blüthe im Glauben an den Frühling, der sie 
umringt, ein verjüngendes Lebenswasser kocht, wenn auch annoch unter der 
Asche glimmenden Gluthen, und trotz alles tyrannischen Druckes find auch 
in diesen Landen des Dichters Worte w ahr:

Es zieht durch sie ein frischet schaffend Wehen 
In  ungehemmtem Lauf 

Und mit des Frühlings neuen Blumen gehen 
Auch neue große Herzen auf!
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Verzeichnis? der Stahlstiche.

1. Kiel. T i t e l  st lihl st ich.
2. M a rk tp la y  in Kiel-
3. Schloßgarten bei Kiel.
4. Das T iv o l i-T hea te r  bei Kiel-
5. Schloß Knoop-
6. Schloß Plomenburg.
1. Hessenstein-
8. P ad Haßberg.
8. Lutin-

10. Gremsmühlen.
11. Plön.
12. Schleswig.
13. Schloß Gottork.
14. Z a p p e ln - 1
15. Flensburg. J
16. Schloß Eravenstein-
17. Sonderburg.
18. Augustenburg.
19. Apenrade-
20. Hadersleben-
21. Rendsburg.
22. Iychoe .
23. Glück ftadt-
24. Altona.
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